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l . Almwirtschaft IST Naturschutz 

Wol!gang Holzner und Monika Knechbaum 

1.1. Was ist Natursc hutz? 
Im klassischen Sinn umfaßt Naturschtttz ,,Arten-, Biotop- und Landschaftsschutz, also 

die Erhaltung, Entwicklung und Wiederansiedlung (bzw. Wiederherstellung) voa Lebe­
wesen, Lebensgemeinschaften und deren abiotischen Lebensgrundlagen sowie die Er­

haltung bestimmter Landschaftsbilder und -typen" (PL'\CHTER 1991). Heute wird Na­

turschutz oft als Bestreben (oder Verpflichtung) "die ßiodivet"stcii.t zu erbalLen oder zu 

fördern" definiert (THIRGOOD & HE.\TH 1994). Auf dem Papter sieht das alles recht 

klar und einfach aus, läßt sieb aber aus vieletlei Gründen nicht nachhaltig umsetzen. 

Unter anderem kommt der Naturschutz regelmäßig in Konflikt mit den Besitzern oder 

Bewirtschaftern von Flächen, deren Vorstellungen mit den Naturschutz-Zielen nicht 

harmonieren. Die grundlegende Ursache für diese quasi vorprogrammierten Konflikte 

liege darin, daß bcide Seiten nicht das Ganze des Systems, in dem sie agieren, berück­
sichtigen, oder es gar nicht sehen können. soodem nur ihren eigenen Ausschnitt davon. 

Außerdem wird die Dynamik des Systems nicht beachtet, soodem entweder nach star­

ren Konzepten geplant oder die jetzige Entwicklung in die Zukunft extrapoliert in der 
Annahme, daß es "ewig" so weitergehen würde. 

Kulrurlaadschaftsökosystetne, in unserem konkreten Fall "Bergl.andökosysteme" und 

Alpweideökosysteme, sind äußerst vidffitigc, komplexe Systeme, die heute so weit ge 

öffnet sind, daß sie weltweit mit agrarpolitischen und wirtschaftlichen Entwicklungen 
vernetzt sind. Eine Aufgabe im Rahmen unseres Projektes war es, dies herauszuarbeiten. 

Eine weitere wichtige Themenstellung sahen wir darin, Daten zum .,ökologischen" Wert 

(exakt ausgedrückt: naturschutzfachlichen Wett) von landwin.schaftlich genutzten, oder 

ehemals genutztcu Berggebieten, sowie die Zusammenhange zwischen diesem Wert und 

der laodwirt.schaftlichen Nutzung festzustellen. Dadurch können die Naturschutzziele 

einerseits konkretisiert und andererseits sozusagen .,objektiviert'' werden, da sie nun im. 
Gesamtzusammenhang des Systems .,Berglandschaft'' oder ,,Alm" gesehen werden. Das 

Ergebms 1st, das möchten wir wer vorwegnehmen, schließlich und endlich etne Synthe­

se zwischen Naturschutz und Landwirtschaft. Das war zwar nicht beabs.ichcigt, kam 

aber auch nicht überraschend. Überraschend und erfreulich war hingegen, daß es so gut 

gelang, wie wir gleich zeigen werden. 

Die Synthese zwischen Landwirtschaft und Narurschutz erscheint uns aus mehreren 

Gruoden wichtig: Erstens wird Narurschut:z mehr und mehr zu einem wichtigen An­
spruch an die Landnut:zung, weil er zunehmend an Macht gewinnt, sowohl politisch als 

auch wirtschaftlich. Dieser Machtgewinn verläuft parallel zum Bedcurungsrückgang der 

Landwirtschaft in Mitteleuropa. Der Realisierung von Naturschutzzielen steht daher 

ll'Umcr weniger ttn Wege. Dabei stellt sich allenlings herall$, daß diese Ziele ziemlich 

verworren sind. Einerseits will Naturschutz die Menschen zurückdrängen, einschränken 
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oder ganz los werden, andererseits geht es aber größtenteils um menschengemachte 

Narur. Man will die Natw' tJOr den Menschen schützen aber auch for die Menschen und 

die Machtansprüche richten sich größtenteils auf Flächen, die Anderen gehören und für 

Nutzungen verwendet werden, die als naturschutzWidrig bettachtet werden. Eine unse­

rer Aufgaben war daher, die Naturschutzziele für alpine Kulru.cl.andschaften zu konkreti­

Sieren. 

Auf der anderen Se1te wird unmer deutlicher, daß iodustoelle LandWlrtschaft in 
Gebirgslagen (übrigens nicht nur in Österreich und nicht nur in den Alpen) auf Dauer 

nicht durchführbar ist und, daß sie schwere Folgeschäden verursacht, die unter den hier 

herrschenden extremen Umweltbedingungen pmkt:isch nicht mehr gutzumachen swd. 

Es wäre allerdings die falsche Konsequenz, die landwirtschaftliche Nutzung de.r Gebirge 

ganz aufzugeben, falsch aus vielen Gründen: V erlusc an menschlichem Lebens.t:aum -

der Ausdruck "Wüstung'< für Griinland- oder Almbrachen drückt das gut aus, oder un­

w.ICdcrbri.nglicber V erlusr an kulturellen Werten. Ein ganz pragmatischer Grund wäre 

aber der: Gebu:gslagco mögen Ungunstlagen fiir inJustricllc Landwirtschaft sein, sie 
SUld aber GuTJstlagtm für die Produktion hochwerugcr Nahrungsmittel und hochwertiger 

E rholungslandschaft und für die Veroetzung von Naturschutz und Landwirtschaft! Au­

ßerdem sind sie, wie viele Gebiete mit CJ."tremeren Umweltbediogungen, Gunstlagen für 

die fubalrung althergebrachter und für die Entwicklung neuer nachhaltiger Lebenswei­

sen und Nutzungsfonneo, darunter vielleicht solche, clie wir uns jetzt noch gar nicht 

vorstellen können. 

Ein guter Ausdruck für solche Regionen ist ,,Emeuenmgsrä11ml'. Es wäre doch schade, 

wenn diese Moglichkeiten unbeachtet blieben und wir diese Räumenwüst fallen" ließen. 

Dies wä.te übngens eio typisches Be.lBpiel, von unvemetztcm, unsystem.ischem Denken 

und falschen Zuk-unftsprognosen - indem die jetz.ige Entwicklung einfach weiterge­

dacht, Wld damit weitergeführt wird. Hier ist der Naturschutz aufgerufen, seine Men­

schenfeindlichkeit zu hinterfragen und hinter sieb zu lassen, rmd gemeinsf1m mit d4r Land­

wirt.schajt Miiglichkeitm flJr die Zuk.H1ift ~ mtwidu/11. 

1.2. Zusammenhänge zwisc hen Landwirtschaft und 
Biodiversität in der Bergstufe 

Die Bergsrufe ist der Höhenbcreicb, in dem die Bergbauernhöfe liegen. 

Hier wurden von allen Bauembetrieben, die uns ,,Modell standenu, die Wiesen und 

Weiden aufgenommen und deren narurschutzfachlicber Wert an I-land der üblichen 

Kriterien (Arteru:eichrum, Votb.andensein von seltenen oder gefährdeten Pflanzen, Be­

sonderheit und ErhaltungszusWld der Vegetation, Gefa.ludungsgt:ad) festgestellt und .in 
Bc...tehung zum ökologischen Zustand der Gesamtlandschaft gesetzt 

Das Ergebnis bracbte ketne Überraschungen: Die eJJ017!1e Betkutung der kt!(!en Magenvie.ren 

nnd -weiden for die Biotlivcrtität einer umdschaft ist bereits vielfach untersucht und hervorge­

hoben worden. Dazu braucht man nicbr Wissenschaftliche Literarur zu zitieren oder mit 

Artenstatistiken zu protzen. Es genügt, wenn map sich die Pbotos der Buckelwiesen 

2 



Landschaftsökologie und Naturschutz 

und Krokuswiesen in Rauris oder der Magerwiesen in der Gaal ans1eht und man ver­

stehe, worum es geht und was die Landwirtschaft für Natur und Landschaft leisret und 

was verloren gegangen sein wi.td, wenn es dies alles einmal nicht mehr gehen sollte. 

Die Untersuchung der Zusammenhänge Z\\"ischen Landwirtschaft uod Biodiversitär in 
Berglandschaften belegte, daß 

die Viclfiltigke.it der "Natur<c (die Biodiumitäl) in Berglandökosystemen ganz cnoan 

1St, 

• diese Viellä1tigkeit durch Bergbauernwirtschaft entstanden ist und nur durch diese in 
opri.malem Zustand und auf smovolle Weise erhalten werden kann, 

• also die Erhaltung und Förderung der Bergbauern ein ganz wichtiges öffentliches 

Anliegen sein muß. 
Der LAndwirtschaft '"ibende ~1enJch iJI aJIJ nalllrrchuttfor:h/icher Sicht ein Jtnver.;jchtbares Mitglitd 

des Öko!J'Stems Bergla11dschafl. Es .ist ganz klar, daß sich das gatl.Ze System toral verändern 
muß, wenn dieser Faktor eliminiertwird. Diese Veränderungen gehen in eine Richtung, 

dtc man aJs V edust an B1odiversität zusammenfassen ka.nn, die also den oben definier­

ten Zielen des Naturschutzes widersprechen. 

Um zu zeigen, daß cües oicht emfach eine Behauptung sondern das Ergebnis 

ausgedehnter Untersuchungen .tst, wollen wir nun erwas mehr in Details gehen. 

1.3. Landschaft ohne Landwirtschaft? 
E.tne andere frage wäre, ob es zur Etha.Lrung dieser Natucldeinodien 'vitk.licb die Land­

wirtschaft in der jetzigen Form braucht und ob das nicht genauso gut hauptberufliche 

Land.schaftspßeger machen könnten.. gut bezahlte Spezialisten, die mobil und mit moder 

oem Gerät ausgerüstet, schlagkräftig und rationeU die Landschaft naturschutzfachlich in 
Schuß halten. Dies wäre unserer Ansicht und E.rkenntn.is nach kein~ Lösung und zwar 

aus folgenden Gründen: 

• Das Argument, daß d!es wesentlich teuter käme als die Pflege du.cch Landwirte, ist 
zwar das häufigste aber nichl das beste. Wir haben dazu keine vergleichenden Be­

rechnungen angestellt, weil sie sehr komplizien wären. Man müßte einerseits m.tt 

den unterschiedlieb langen Anfahrtswegen kall.'llhercn, andererseits aber auch die 

unterschiedliche steuerllcbe Behandlung von Landwirten und Untemcbmem be­

rücksichtigen. Über die Förderung der Landwine wird ja sozusagen von der öffent­

lichen I-land die Landschaftspflege tei16nanziert. Dann müßte man auch noch die 

Kosten für die Entsorgung des anfallenden Marerials (ehemals Heu, bzw. Grünfut­

ter, nun ,,Mull") einkalkuli.eren, bzw. etwaige Ve.rwercu.ngsmöglichkeiten (wie z. B. 

Energiegewinnung) berücksichtigen. 

Die mtscheidendm Ccsichtsp1mkte liege11 ga11z Jvoandm: 

• Eine voo Bauern bewirtschaftete Berglandschaft sieht anders aus als eine ,,Natur­

scbucz-Pflegelandscba.ft". Dies kann man sich veranschaulichen, wenn man die Pho­

cos der Mähder im Lechtal betrachtet, wo jeder Streifen anders aussieht, oder die der 

Agrarlandschaften von Raut1s oder Pochberg am Schneeberg, wo viele Landschafts-
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elemente, die mit ehemaliger: oder aktueller landwirtschaftlicher Nu~ung zusam­

menhängen, wie Einzclbäume und Gehölzgruppen, Heck:eruestc, Zäune, Marterl, 

Holzstapel, Grenzsteine, Misthaufen, Erdhaufen, den Gesamteindruck ~~Kulturland­

schaft'' vetmitteln und außerdem zur Biodiversität beitragen. Diese Ergebnisse zwar 

uogcplaoter aber nicht planloser, unregelmäßiger, mehr odeJ: weniger zufilliger 

Maßnahmen oder auch Nachlässigkeiten lassen sich nicht durch einen Manage­

mentplan imitieren. Sie smd ein Spiegelbild der Bewirtschafter der Flächen und ihrer 

Einstellung zur ihrer Landschaft und Natur. 

• Man könnte weiterhin noch anführen, daß in ewer Landschaft, in der gewirtschaftet 

witd, eine ganz andere Art oder Qualität von Leben herrscht, oder daß die Exlstenz 

von Bergbauern einen Wert bat, der weit übet die Landschaft, die Erhaltung von 

Natu.tschurzgütern, etc. hinausgeht, doch damit wfuden wir unser Fachgebiet verlas­

sen. Wir venveisen hier nur auf Teil 1, Kapitel3 und 6, weil uns bei der Untersu­

chung und Analyse des Almsystems am Hochschneeberg und mehr noch der Be.tg­
m.ähder im Tiroler Lechtal auffiel, daß es da ,,noch Etwas" gibt, das oatw:Wissen­

schaftlich nicht faßbar ist, das aber womöglich für die Allgetneinheit noch viel we­

sentlicher ist, als Wertbestimmungen eines Naturschutzes, der sich losgelöst und so­

gar übergeordnet von allen anderen Tätigketten und Ansprüchen in einer Landschaft 

sieht 
Die Blu.tna.uer .Alr:n im Nationalpark Kalkalpen war für uns ein gure$ Beispiel (siebe Ka­

pitel 2.2). Sie isr eine relativ tief gelegene Weide, die nur deswegen beute als Alm bewirt­

schaftet wird, weil sie so weit vom nächsten bewirtschafteten Hof entfernt ist. Um zu 

ihr zu gelangen, muß man viele Kilometer durch den Wald fahren. Die Belohnung dafür 

ist eine artenreiche und sehr interessante Flora - z. B. gibt es hier einige seltene Wild ro­

sen-Arten, die ausgedehntesten Teppiche der hübschen, kriechenden Feld-Rose, die w.u: 

je.tnals gesehen haben und eine Fülle v:on Schmetterlingen, Heuschrecken und anderem 

Kleiogetier. Blickt man sich um, so sieht mao sich umgeben von einer wilden Felsland­

schaft und Wald, Wald soweit das Auge reicht. So wird eindrucksvoll bewußt, daß es 

ohne diesen Weidebetrieb die bunte Vielfalt hier nicht gäbe und die Situation lädt zum 

Nachdenken ein, vor allem wenn man an die vielen aufgegebenen, zugewachsenen oder 

aufgeforsteten Wiesen- und Weideflächen entlang der Anfahrtsroute denkt. Hier jeden­

falls trägt das Weidevieh eindeutig zur Vielfiltigkeit bei, zur Lebendigkeit und zu dem 

undefinierbaren "gewissen Etwas". Auch der alte Altnst:a.ll die mächtigen alten Wetter­

bäume, die flechtenbewachsenen Zaunstehe.r, die fast verfallene Mauer, ein Unter­

schlupf für Kreuzottern und Etdechsen, die sonnengedörrten Baumstrüoke, ja sogat die 

intensiv beweideten Flächen leisten ihren Beitrag zur Biodiversität, prägen die Land­

schaft und geben den Wanderern Eindrücke vom Nationalpark mit, die eigentlich das 

Gegenteil von dem vermitteln, was hier dje grundlegende Philosophie ist, nämlich den 

menschlichen Einfluß möglichst auszuschließen. Und dabei haben wir noch gar nicht 

die Kuhfladen erwähnt, notwendiger Lebenstaum für eine ansehtiliche Zahl von ver­

schiedensten Kleintieren und interessanten Pilzen. 
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W a.r wäre der Natio11alpark ob11t 'K.Jihßadm? 

l .4. Die naturschutzfachliche Bedeutung von Almen 
Damit wird es Zeit höher zu steigen, h.inauf in die subalpine Stufe, den Bereich der 

WaJdgtenzc. Dle wissenschaftliche Diskussion zur Dcfirution dieser Höhensrufe findet 

sieb m Kapitel 3.3. Für die Zwecke hier definieren w.tr es als den Bereich, in dem s1ch 

die melSten Almweiden befinden. 

Hier ist es wesentlich schwieriger als m der Bergstufe festzustellen, wie stark der 

menschliche Einfluß die Biodivcrsitär fördenc oder vcrringene, denn die Almwirrschaft 

ist eine sehr extensive, ,,narumahe« Fonn der Land.nutzung. Außerdem gehen Rückent­

wicklungen in den "Naturzustand" nach Nutzuagsaufgabe so langsam vor sich, daß der 

Verlust an Biodiversität kautn auffallt. Man könnte meinen, daß es für den Naturschutz 

keio Nachteil, vielleicht sogar eln Vorteil wäre, wenn die Almwirtschaft aufgegeben 

wicd Zu ProJektbeginn waren wir daher der Ansicht, daß sich kaum naturschutzfachli­

ebe Argumente finden ließen, die überzeugend fü.t eine Bci!Jehaltung der Almwirtschaft 

sprächen, sondern daß hiet höchstens von der Landschaft her acgumenuert werden 

könne. Zu unserer Üben:aschung stellte sich aber heraus, daß die Almnutzung für die 

Btodiversität in der subalpinen Stufe eine ganz entscheidende Bedeutung hat. 

Unsere diesbezüglichen Etgebrusse sehen kurz zusammengefaßt so aus: 

Die subalpine Stufe tSt ein ganz unsonde:rer Lebensraum (Höhenbcrcich), wichtig 
für Arren, die in der eigentlichen alpinen Stufe (dem Bereich iiber der natürlichen 

Baumgrenze) nicht oder nur ganz begrenzt auf besonders günstigen Standorten ü­

berleben könnren, aber auch tiefer umen in der Bagsrufe wenig Chancen hätten. 

Dazu gehören so berühmte Lebewesen der Gebirge wie Murmeltier und Edelweiß 

oder dte großen EnZWle (Gelber Enzian, Punktlt:rte;r Enzian, Pannonische.r Enzt­

an). 

• Dieser subalpine Bereich wäre aber ohne menschlichen Einfluß mehr oder wcruger 

dicht von Wald und/oder Krummholz1 bedeckt. Die Almwirtschaft öffnete diese 

Landschaft und schuf damit den subalpinen Arten einen weiten Lebensraum. 

• Dazu kommt beute noch eine lange Liste von Al:ten, die zwar in tieferen Lagen zu 

gedeihen vermögen, ja sich dort vielleicht sogar wohler fühlen als hier oben. Dort 

unten haben sie abet ihren Lebensraum durch Intensivierungsmaßnahmen de.r 

Landnutzung, besonders der Landwirtschaft, wie Trockenlegungen, Griiol.and­

iotenslvic.rung und Aufforstung mehr oder weniger verloren. Ein typisches Beispiel 

ist An:Uka, die heute ilue Hauptvorkommen im Almbereich hat. 

• Die hohe Blocl.rvcrsitäL der Almlandschaft wird dadurch gefördert.. daß durch die 

Bewddung ein Mikromosaik e.nt~teht (siehe Kapitel 3), bzw. die von Natur aus vor-

1 Krummholz 1St aus ökologischer Sicht (für Bodenpflanzen und -tiere) Wald (Waldkllma, 
Waldboden). 
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handenen kleiosträumigen Standortunterschiede verstäckt werden. Im Kleinen ent­

steht so ein V egetarionsmosaik, das die großräumige Vegetationsverteilung (Südsei­

te, Notdseite, Schneetälchen, Wind.kancen, etc.) wiederholt Die hohe V egetacions­

und Strukturvielfalt pro Flächeneinheit fördert dte ZaW und Dichte an Arten von 

Pflanzen und Tieren. 

1 .5. Was passiert wenn sich die Almwirtschaft 
zurückzieht? 

D1e Veränderungen, die eintreten, wenn eine Alm weht mehr bestoßen, ein Mähder 

webt mebr genutzt wr.rd, wurden im Rabmeo des Projektes mehrfach durch iodireirren 

Vergleich von Flächen, z. B. Brachen unterschiedlichen Altcrs und direkt durch Aus­

zäunungsversuche festgestellt. 

• Es kommt zu Verschiebungen im Pflanzen bestand, deren Geschwindigkeit vom 

Standort abhäogt; je "wüchsigef', d. b. je besser mit Wasset und Nährstoffen ver­

sorgt, je länger die Vegetationsperiode, bzw. je geringer die Höhenlage ist, um so ra­

scher und deutlicher sind die V etänderungen. 

• Diese Entwicklung geht auf guten Almböden so rasch vor steh, daß der land,,rirt­

schaftliche We:rc der Fläche innerhalb von wenigen Jahren praktisch verloren LSt, 

bzw. daß dtc Alm überhaupt nicht mehr, oder nur nach aufwendigen Rekultivic­

rungsmaßnahmen nutzbar tst. Das Jst etwa der Fall wenn sich auf einer Fettweide 

Hochstauden, mit zahlreichen Giftpflanzen, brcit machen oder em Hang völlig mtt 

Alpenrosen zuwächsL 

Der Einfluß auf den "naturschut:z&chlichen Wert" ist subtiler und spielt sjch viel 

langsamer ab. Zwar geht das 1!ikromosaik rasch zurück, die Vegetation wird sozu­

sagen nivelliert, wenn der Streß durch den WeJdedruck wegf:illt.. Doch es kommt 

zunächst kaum zum völligen V erschwiodcn von Arten, abgesehen von Spe.ziahsrcn1 

vor allem denen, die aufVichdung aoge\VlesCO sind. 

• Erst mit der Ausbrettung ' ' 00 Gehölzen, vor allem G-rün-Erlen, Latschen, Lärchen 

und Fichten kommt es zum Rückgang der Arten. die offene Standorte brauchen. 

Dieses Zuwachsen geh r aber sehr langsam vor sieb. 
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Die Geschwindigkeit der sogenannten "Wiederbewaldung(• hänge von vielen Fakto­

ren ab und verläuft nicht linear und oft mit Zeitvcrzögerung. Diese Faktoren sind 

folgende: 

1. Standortfaktoren wie sie oben für die krautige Vegetation aufgezählt wurden; Je 

günsttge.r der Standort um so rascher die Sukzession. 

2. Vot:handensein von Griin-Erle in der Nachbarschaft, die offene Bodenstellen 

vorausgesetzt, ein sehr raschet Neubes1edler scw kann, aber auch durch Ausläu­

fer in benad1barte Flächen einwandert. Ihre Bestände sind allerdings nicht dau­

erhaft, sondern brechen nach Jahrzehnten zusammen, worauf sich enrweder 

Wald oder eine Hochstandenflur einstellen kann. 
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3, Verbißdmck des Wildes: Auf vielen Almen, z. 13. im Nationalpark Kalkalpen (Ka 

pitcl 2) kann Wild dw:ch Verbiß das Aufkommen der Gehölze über Jahrzehnte 

stark bremsen, solange bis die Bäume sich Uber die Höhe, m der sie erreicht 

werden können. hinausgekämpft haben. Dann geht die Bewaldung rasch voran. 

4. Almen, die vor dem Auflassen allmählich immer weniger bestoßen wurden, ver­

walden Vlel rascher als solche, bei denen die Bcwcidung schlagartig aufgegeben 

wurde . .i\hnlich wie bei aufgegebenen Bergmähdem bildet sk:h hier eine dichte 

krautige Vegetation mir dicker Streuschich~ die das Aufkommen von Gehölzen 

erschwert. Bei großfl.:icbigen Mähdetn kommt noch dazu. daß keme Samen­

baume in etteichbarez Entfernung sind, \vähtend auf Almen doch immer Wet­

terbäume und kleme Gehölz:inselo stehen bleiben. 

5. Stark verallgemeinerod kann gesagt wetden, daß hot·hgcltgene Almbrache11 jahrhrm­
derle bro11chen, bis ste völltg 111it LotsdJen oder 117 ald bedeck/ .rind. ln vielen hochgelege­

nen Mähdem scheinen Gehölze überhaupt keme Chance zu haben, sodaß kaum 

eine Subession feststellbar lsr. 

1.6. ,,Überweidung" 
Noch vor wenigen Jahren, also auch in den ersten Jahren der Laufzeit dieses ProJelttes, 

war die Sorge um die Zukunft unserer dw:ch Nutzungsaufgabe bedrohten Almen da.r 

Thema. Daher beschäftigt~n wir uns auch eingehend da.m.u:. Seit 1999 werden Almför­

derungen bezahlt.. die bis zu einem gewissen Grad an die Zahl der aufgetriebenen Tiere 

gebunden sind. Dadurch kam es schlagartig auf vrelen Almen zu verst.ät:ktem Auftrieb 

und in OJSkusstont:n wird heute des öfteren, je nach Tempcramen~ von ,,Überweidung" 

der Almen bis zur "Zerstörung der Alpenl.andschaft" gesprochen. 

Wtt selbst haben zwar in Östeueicb noch keine überweidete Ahn gesehen, und daher 

dieses Phänomen hier auch nicht studieren können. Auf Grund unserer E.rfa.hrungen im 
Himalaya und Tjbel (HOI.Zl\.'ER& K.ruECHB.\UM 1998,2000, 2001), aber auch von Kon­

rrovetsen rrut dem Naturschutz bei PflegeproJekten 10 beferen Lagen, z. ß. der Perch­

toldsdorfer Heide Q:<Rl.ECHBAUM & aL 1999), können wtr auch für die Sttuanoo m den 

Alpen brauchbare f-linweise geben. 

Zun.~chst emmal ist auffällig, daß der Begriff "Über(be)wet.dungu meist nicht von land­

wirtschaftlicher Seite kommt, sondern von Touristen, Naturschürzero oder Emwick­

lungshilfe-"Experteo". Das kommt dahet, daß diese Außenseiter lUldere Vorstellungen 

vom Aussehen einer Weide haben als deren Nutzer. "Übe.rweidung .. wird typischerwei­

se gerne am Ende der Weidesaison festgestellt. wenn die Tiere gerade alles schön abge­

grast haben. In den Alpen und auch auf Magerweiden tieferer Lagen in IYficrelew:opa hat 

auf vielen Flächen Jahtzehmelang eine viel gering~e Bcwetdung, als der Kapazität de.t 

Fläche entspricht, stattgefunden. Es kann sich, wie oben erwähnt, eine recht üppJge) 
kräutct- und daher blumenreiche, Vegetation Cl.Jlb1:ellen. Wird die Bcweidung wieder 

verstädrt, so ändert sich dieses Bild Wleder m Richtung kurzgefressener, grasdonUnierter 

Matten und es gibt Beschwerden. Dab<!.i bedenken diejenigen, die die vettneintliche 
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,,Übetweidung" beklagen, nicht, daß das Blütenparadies ja nur ein Übergangsstadium 

auf dem Weg zum Wald. d. h. zum enclgülligen Verlust vieler bunter Wtesen- und Wei­

de-Organismen, isL 

,,Überbewcidung" drückt die Vorstellung aus, daß zuviel beweidet wurde. Nun wäre 

aber zu fragen: zuviel für wen? - bzw. zuviel aus welcher Sicht und wie wurde dies fest­

gestellt? 

a) "NATURSCHUTZFACHLJCHE UND TOURISTISCHE ÜBERBEWEIDUNG" 

Bei Überbeweiduug aus nicht-landwirtschafrlicher Sicht gibt es in zwei V a.cianten: 

,.NaturschJJI~chlkhe Oberbeweidung" kann konkret a.m Rückgang bestimmtet Arten fest­

gemacht werdeo2
• Der Eindruck von Überwcidung entsteht auch, wie bereits erwähnt, 

leicht dadurch, daß man sich an das Bild einer uacerbeweideren Fläche gewöhnt hat. 

Dies gilt auch fiir die ,.lolln!tiJcbe Oberbeweidmtg': die dann konstatiert wird, wenn itn 

Herbst (oder Friih.liog) auf den kurzgegrasten Weiden kaum mehr ein Blümchen zu 

sehen ist. 

Auf dera.rt~gen Almen müßte eine Tafel mit folgendem Te.xt stehen: 

Lieber Naturfreund! 

Almen sind la.ndwi.r:tschafcliche N utzflächen. Das bedeutet, daß die An­

zahl der aufgetriebenen Tiere sich zunächst eirunal nach landWirtSchaft­

lichen Gesichtspunkten orientieren wi.td (wobei heutzutage als selbst­

verstäodhch angesehen wird, daß dabet das Pnnzip der nachhaltigen 

Nutzung angewandt wird). 

• Werden zusätzliche Nutzung,;anspcüche gestellt, wie bestimmte Natur­

schutzztele oder Blumcnrcichturn, dte den wirtschaftlichen Ertrag 

schmälern oder die Bewirtschaftung er..c;chwereo, dann muß clies selbst­

verständlich abgegolten werden. 

• Es ist allerdings im konkreten Fall zu fragen, ob dies wirklich notwendig 

ist. Da Al.tnen meist sehr groß und vielfaltig sind, ist es (ohne Hirten) 

kaum möglich, die ganze Fläche gleichmäßig intensiv zu bewcideu. Es 

bleiben immer genügend Steilhänge und andere entlegene oder schwer 

zugängliche Flächen. die vom Vieh weniger geni.itzt werden. Hier kann 

sich die "Natur" weitgehend ungestört entfalten. 

i Wie sehr sieb der Begoff ,.ÜberbeweJdung« nach dem Managementziel richtet, kann man dar­
an sehen, daß der Naturschutz manchmal Weidedichten anstrebt, cU.e aus laodwlrtschaftlicher 
Siebt einen Überbesatz darstellen. und zwar daan, wenn eine ••. A.usmagerung von Fcnweiden" 
gewünscht wird. 
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Altneo sind, gerade deshalb weif sie genut{! werden, werrvolle Lebensräume 

mit hoher Biodiversität, Heimat vieler beliebter Alpenpflanzen und Tie­

re. Sje sind durch Almwirtschaft entstanden und sie können sinnvolle.c­

weise nur du.cch Almwirtschaft erhalten werden. Das Wichugste ist da­
her, daß Almen rentabel bewirtschaftet wetdeo können. Für dieses Ziel 

muß selbstverständlich in Kauf genommen werden, daß ein Teil der 

flächen für rattoneile Bewirtschaftung hergerichtet wird, und daß Er­

schließuogswege gebaut werden. 

b) LANDWIRTSCHAFTUCHE ÜBERWEIDUNG 

Obenvndung aus weidewif'l.rchqftlicher Sicht bedeutet, daß so stark oder in einer Weise bewci­

dct wurde, daß die Vegetation steh bjs zur nächsten Saison nicht wieder so weit erholen 

konnte, daß der Ertrag der Weide konstant bleibt (,,daß weruger Futter da ist als im Vor­

jahr"). Wiederholte Überweidung, über einen Zeitraum von mehre.cen Jahren hnn emen 

Prozeß (Degradation) auslösen, der zu einem dauerhaften Verlust ~n Weidequalität 

führe Die Grasna.cbe ist zerstört, Weideunkräuter (Giftpflanzen, Dompflanzen) beherr­

schen die Vegetation, Bodenerosion kommt in Gang. 

Wie bercitS gesagt, haben wir großllii.chig überweidete Almen in Österreich bisher nicht 

gesehen, wohl aber lokale Überweidung. Diese ist oft gekoppelt mit einer starken Un­

rcrbeweiduo.g der Restflächen die Almfliehen entwickeln sich in Richtungzweier Ex~ 

tteme, überweidete mit abnehmendem Etttagspotential und unterweidete, deren QuaJj. 
tät rasch abnimmt, verbunden mit ,,Vergandung'\ dem Zuwachsen mit Zwerg­

sträuchern, und der Tendenz zum Aufkommen von höheren Gehölzen (" Wiederbewal­

dung"). 

Diese sowohl für die Landwirtschaft als auch für den Naturschutz ausgesprochen nega­

tive Entwicklung hat verschiedene Ursachen, allen voran an die Anzahl der Tiere ge­

knüpfte Förderungen sowie der Fehler, daß bei verstärktem Almauftrieb unterbeweide­

ler Almen nichc bedacht wird, daß sich inzwischen die Weidefläche verringert, bzw. die 

Weidequalität verschlechtert haben kann, sodaß der gleiche Viehbesatz wie früher lokale 

Übcrwcidung bewirken muß. 
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2. Almbewirtschaftung im Nationalpark 
Kalkalpen 

Andrea Moser 

Der Nationalpark Ka.l.k.alpen liegt im Südosten Oberösterreichs und wnfaßt eine fläche 

von ca. 16.500 ha. Die beiden Berggt:uppen Reich.ratninget Hintergebirge und Sengsen­

gcbirge erstrecken sich Ul diesem Voralpengcbiet, das cincs der größten zusammenhän­

genden Waldgebtete darstcUt - vier Fünftel der Nationalparkfläche sind mit Wald be­

deckt. 

Das Ziel des Nationalparks Kalkalpen war von Beginn an die Aufnahme in die "United 

List of National Parks and Proteeted Areas" (IUCN). In den Bestimmungen de.t: IUCN 

ist es möglich, von menschlicher Tätigkeit beeinflußte Flächen in das Nationalparkge­

biet einzubeziehen, solange ihr Ausmaß nicht meh.t: als 25 % der Gesamtfliehe ein­

nunmL 

Diese Anforderungen resultierten in einer Einteilung des Gebietes in Natur- und Be­

wah:rungszonen. Sotnit konnten die Almen als tr:adittoneUc Kulturform rmt großer öko­

logischer Bedeutung in ftorm von Bewahrungszenen ttl dt.:n Nationalpark mitcinbezo­

gcn werden. Nicht wirtschaftlicher Ertrag, sondern die .Ethaltung dieser jahrhunderteal­

ten K ulturlandschaften stand im Vordergrund. Das Naoonalparkrrutnagement sah seine 

Aufgabe darin, Nutzungsverträge zu erstellen, in denen die Bewirtschaftung der Almen 

im Sinne des ökologtsehen Landhaues vorgeschrieben wurde. Die Einbringung von 

Grundflächen in das Nationalparkgebiet erfolgte auf dem Wege des Vertragsnaturschut­

zes. Mttjcdcm cinzelneo Grundbesitzer bzw. Nutzungsberechtigten wurden ptivattecht­

liche Vereinbarungen abgeschlossen. 

Seit der Gründung des Nationalpatks 1997 wurden für msgesamc 18 Almen und Wald­

besitzU.ngeO solche V crträgc untene.ichnet. Für jede Alm mußten individuell bis zu vier­

zig verschiedene Nurzungsvereinbarungeo verhandelt werden. Insgesamt konnten somit 

2.000 ha Fläche, untereeilt in Freiweide, Waldweide und Wald in den Nationalpark ein­

bezogen werden. 800 ha entfielen auf Flächen der Naturzone, die .restlichen 1.200 ha auf 

die Bewahrungszone. Der Anteil der bewirtschafteten Almflächen beträgt rund 7 % 

(BRIENDL 1999). 

Die Auswahl der Untersuchungsflächen erfolgte aufgrun.d folgender Fragestellungen: 

• Wie schnell entwickeln sieb Almen in Abhängigkeit einer BeWIItschafrungs­

veränderung wieder in Richcung Wald zurück? Welche Paktoren sind dafür verant­

wortlich? Dafll.r \vurde die Rossau ausgewählt, eme Ahn im Westen des National­

parks, die seit ca. 45 Jahren nicbt mehr bewirtschaftet wtrd. Zwei, seit 100 Jahren 

aufgelassene .Almen, wurden ebenfalls zum Vergleich herangezogen. 
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Wie ist der Naturschutzwert von Almen zu beurteilen? Grundlage für diese Bewer­

ru:og bildete zusätzlich eine noch bewirtschaftete Alm in tieferer Lage, die Blumauer 
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2. 1. Rassau 
Die ehemaligen Weiderechtsbezirke dieser Alm nahmen ein Flächenausmaß von 97 ha 

ein. Das Weiderecht wurde laut Regulierungserkenntnis von 1861 für 25 Stück I-Iom­

vieh erlassen, welches an 107 Tagen geweidet werden durfte. Am 6. März 1954 wurde 

der Bescheid bezüglich der Ablösung des Weiderechtes erlassen und damit die Bewirt­

schaftung aufgegeben. Seit 1. Juli 1997 unterliegt die Alm der Nattonalpar.k Oö. Kalkal­

pen Gesellschaft m.b.H. ( AGRARBEZIRKSBEHÖRDE LINZ). 

a) LAGE UND B ESCHREIDUNG 

Die Ressau liegt auf 1300 m Seehöhe in einem Kessel auf der Noxdseite des südlichen 

Sengsengebirges, am westlichsten Zipfel des Nationalpatkgebteles und Beginn des !:)eng­

sengcbirgcs. Deo Kesselboden umgeben Bestände mit den dominanten Arten wie Lär­

che, Bergahom, Vogel- und Mehlbeere (N) sowie Huchenwälder (NO) und Fichteo­

Lärcbenwälder (SO-NW). Die Latsche be1indet sieb auf den eher steileren Hängen und 

geht mit abnehmender Geländeneigung 7-u.rück. Tn ihrem Unterwuchs treten Rho®dend­

rr.m hirmlum, Erica camea und Vaccz'niu.m myrtilllts auf, die zunehmend von der Latsche ver­

drängt werden. 

In der Verjüngung kommen Fichte, Lärche und Buche vor. Buchenverjüngung benötigt 

Scb.innstellung in der Auswuchsphase und tritt daher vermehrt im geschlossenen Be­

srand auf. Die Buchen werden jedoch kaum höher als die sie umgebende Ktautschicht. 

Sobald sie darüber hioausragen, werden sie vom Wild verbissen. Lärche und Fichte fin­

den sich jedoch auch auf der Freifläche .im Bereich bereits bestebender Gehölzinseln. 

Sie wetden in ihter Aufwuchsphase einerseits durch das Wild behiodett, andererseits 

sind Schneeschimmel und Schneebruch wuchshemmende Faktoren. 

Der ehemalige Almboden ist aufgmnd seiner Geländeform durch verschiedene Pflan­

zengesellschaften charakterisiert, kann jedoch im Allgemeinen als subalpine Fettweide 

bezeichnet werden. Auf den kleineren Hügeln haben sich bereitS Gehölzinseln etabliert, 

die von Fichte und Lärche dom.i.ni.e.tt werden. In der KrautSchicht treten vorwiegend 

Hellebonts 11igeJ~ Betonira alopecrrros, Thyfii11S pulegioides und PotMtilla meta auf. Mit dem 

Abfallen des Geländes steigt die Al:tmkhci.gkeit von Aco11it11111 napeUus und Pi11pi11e/la 

»Jajor. Die Mulden werden dann gänzlich von PetasJtes hybridus, Trolli11s europaeus, Veralrnm 
alb1m1 und Chaerophyi!JitJJ hirtu!J1111 beherrscht. 

Im Bereich eines Schwemmkegels kann eine Carex sempcruite-ns-Gesellschaft identi.fi.zierL 

werden. Der ehemalige Weiderasen kommt nur noch vereinzelL zum Vorschein, miL 
donunanten Arten wie Brizamcdia, l...eontodo11 hispidtiJ und Plantago itmceolata. Der GroHteil 

der Fläche wird von einer H ochstaudenflur eingenommen, mit den dominanten Arten, 

wie Aconitum napdllfs, Chaerophyllum himttum, Euphorbia atlstri.aca, Lysimachia nemorom, Sme­
cio OJitTtlls und Deschampsia ceJj>itQsa. 
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b) BEEINFLUSSENDE FAKTOREN DES SUKZESSIONSABLAUFES 

Höhenlage 

"Pto 100m Höhenzunahme sinkt die durchschnirtliche Jahrestempe.carur um rund 0,6° 
C. Dadurch veo:ingett sich die Aperzeit um etwa 10 Tage, die V egetatio.aszeit um 11,5 

Tage und de.c Vegetationsbeginn (fagesmitteltempe.catur +5° C) verzögert sich um rund 

4 Tage" (SCHNEITER 1948 und CAPUTA 1973 zittert nach WEIS & al 1982). Aufgrund 

dieser Gegebenheiten ist auf Niederalmen (1000-1200 m Sechi;be) eine raschere Ent­

wicklung des Gehöi?.aoflugcs zu beobachten als auf den Hochalmen {WErs & al. 1982). 

Auch SPATZ & al. (1978) haben festgestellt, daß de.r Sukzessionsablauf in erster Linie 

von der Höhenlage abhängig ist sowie von de.r Nährstoff- und Wassexve.rsorguog und 

Exposition des Standortes. Er unterscheidet dabei sechs verschiedene Sukzessionsabläu­

fe (CERNUSCA 1978). In der hochmontanen bis subalpinen Stufe wandern auf den tro­

ckenen und nähtstoffarmen Standorten Zwergsttäucher ein. Auf diesen ehemals bewirt­

schafteten Mähdem und Weiden (Nardet11m bzw. Fc.ttll(iJ/tll/1 mbrae) bilden sich zunächst 

krautreiche Kw:zg:rastasen, in denen die :\lperuose zusehends Überhand gewinnt, blS 

allmählich Lärchen, Fichten und Zirben einwandern. An feuchten und nährstoffreichen 

Standorten kommt es zu einer Ausbildung geschlossener Erlengebüscbe, die eine un­

glt!lch schnellt:re Wiederbewaldung einleiten können. 

Dieser Suk:zessioosablauf, wie von CHRNUSCA (1978) auf trockenen und nährstoffarmen 

Standorten beschnebcn, ist auch auf der Rassau zu beobachten. Am nordexponierlen 

Hang wandert au[ dem Rostseggeruaseo die Alpenrose em. Diese wird jedoch in späte­

rer Folge nicht von der Zube verdrängt, sondern in erster Linie von der Latsche, in de­

ren Schutz Lä.tche und Fichte aufkommen. 

Die Ahnen des südlichen Se11gsengebirges befinden sieb nur knapp un teehalb der 

Baumgrenze. Eine Veränderung der Vegetation ist hier dahingehend zu beobachten, als 

daß es sich um eine Wiederbewaldung der Freiflächen handelt. Das beißt, eine Aboah­

me der Rasengesellschaften auf Kosten der Wald- bzw. Krummho1zgcsellschaft 1st zu 

erwanen. Die Rückverwandlung geht im Untersuchungsgebiet sehr langsam vor sich. 

Vor allem auf der Koppenalm (Bewinschaftungsaufgabe vor 100 Jahren) hat sieb in den 

letzten Jahrzehnten kaum etwas verändert. Auf der Rossau, sowie auf der Koppenalm 

läßt sich anhand der Umersuchungsetgeb.nisse folgendes Sukzessionsschema skizzieren. 
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Abbildung 1: Sukzessionsablauf von aufgelassenen Almen, ausgehend von einem Caricetum ferrugineae 

Caricetum fermgineae 

Rhododendretum hirsuci 

Einwandern von Pinus mugo 

Fichten-Lärchen-Wald 

Hellebora nigri-Fagetum. (potentiell natürliche Waldgesellschaft) 

Exposition, Relief und Hangneigung 

Eine Wiederbewaldung ist in erster Linie von einer erfolgreichen Gehölzentwicklung 

abhängig. Mitentscheidend für die Entwicklung des Gehölzanfluges ist unter anderem 

die winterliche Schneedecke. Eine lang anhaltende Schneedecke wirkt sich ungünstig auf 

die Emwicklung von Gehölzen aus und wurde auch vor allem auf ost- und nordostex­

ponierten Hängen festgestellt (WEIS & al. 1982). Dieser negative Einfluß wird im Falle 

eines kessel- oder muldeofönnigen Geländeverlaufes noch verstärkt, da manche Stand­

orte sehr spät ausapern und daher vor allem Fichten leicht von Schneeschimmel befallen 

werden. 
Ungünstige Vorausser.zungen fiir eine Wiederbewaldung bieten Muldenlagen, in denen 

sieb Kaltluftseen bilden. ANZBÖCK (1997) nimmt aufgrund seiner Studte an eme.r 

1.474 m hoch gelegenen Alm an, daß die Almbereiche in den Mulden nur locker bewal­

det waren. Zwei Faktoren erleichterten seiner Meinung nach die dorngc Anlage von 

Almen: günstige Bodenverhältnisse und lokalklimatisch schwierige Wachstumsbedin­

gungen für den subalpinen Nadelwald. ,.Eine einmalige Schlägerung dUrfte auf vielen 

flächen die Standortsverhältnisse so sehr verändert haben, daß nur mehr schwer Bäume 

nachwachsen können. •• 

Weiters wirkt sieb die hohe Last des Schnees negativ auf den Baumbestand aus. Dies 

konnte auch auf der Rossau festgestellt werden. Zahlreiche Lärchen wiesen Säbelwuchs 

auf oder wurden dwch die Last des Schnees umgeknickt Die Latschen, die sich in Mul­

dennähe befinden. sind ebenfalls mit Schneesch.i.tnmel befallen. Erkrankte Individuen 

sind bjs ca. 10m hangaufwärts vorzufinden. Auch auf der Koppenalm weisen manche 

lndividuen Scboeesch.immelbcfall auf, vor allem jene, die sich in den für die T--atsche 

geländemorphologischen Ungunstlagen befinden. Auf den Kuppen hat die Latsche kein 

Problem sich auszubreiten bzw. geeignete Wachsrumsbedingungen vorzufinden. 
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Narbendichte und vorhandene Samenbäume 

Eine entscheidende Einflußgröße für das Aufkommen von Gehölzen ist nach WErs & 

al. (1982) die Dichte der Bodenflota. In den lichten Waldweidebeständen (70 % Boden­

bedeckung) ist demnach kaum mit Gehölzverlust zu rechnen. Steigt der Prozentsatz der 

Gcsamtdeckung, nehmen auch die Ausfälle der Gehölze infolge Wurzelkonkurrenz 

merklich zu. 1m Bereich der Lägcrfluren (100% Bodenbedcckung) und in der sie bcglei~ 

tendea Trittrasengesellschaft kommt in der Regel kein Gehölzanflug auf. 

LOHMANN (1991) bemerkt in seinem Buch über Bergwiesen und Almen, daß !>ich auch 

itn Schweizer Nationalpark, wo die Almbewirtschaftung 1912 eingestellt wurde, die Lä­
gerfluten bis heute fast unve.räodctt e.thaltcn haben. Auch ZIELONKOWSKJ (1975) sieht 

die dichte Grasstreu als Ursache für das schwache Aufkommen von Gehölzen, deren 

Keunung verhindert wird 

Auf der Rassau kann dieser einflußreiche Faktor bestätigt werden. Auf den Srandorren 

von Carex J-emperoin>lls-Gesellschaften, im Beretch der Hocbstaudcofluren, sowie auf Flä­

chen des ehemaligen Weiderasens ist kaum Gehölzentwicklung zu verzeichnen. Diese 

Pflanzengesellschaften haben eine Gesamtdeckung von 100 %. Dje Keimfähigkeit von 

Gehö.lzen wie auch die Gehölzentwicklung ist nicht nur infolge Wur.zclkonk-urrenz oder 

der sich bildenden dichten Grasstreu gehemmt, sondern auch wegen des in den Hoch­

staudenflureo heusebenden Lichrmangels. Weiters benötigen Fichte, Lärche und Lat­

sche offene Böden für die Keimung. 

Eine erfolgreiche Gehölzentwicklung vollzog sich vorwiegend auf den Kuppen und 

Rücken der ehemaligen Almfläche der Rossau. Auf diesen seichtgrüncl.igen Standorten 

ist die Vegetationsdichte 70 % und dadurch eine erfolgreiche Keimung und Ent­
wicklung von Gcholzeo begünstigt. Auf den Gehölzinseln wurden die Arten Picea abiu, 
Larix decidJta und PiJius lllllgo vorgefunden. Diese als Rohbodenkeimet deklarierten Arten 

sind besonders auf verwundete, offene Stellen im Boden angewiesen. Andererseits lie­
fert die Untersuchung von FRANKL (1996) über die Vegetacionsentwicklung der Rottau­

er Filzen eme mögliche Begründung. Besonders bei Pteea abiu und Lanx decid11a konnte 

er feststellen, daß steh die Ausbreitung in unmittelbarem Kontakt zu bereits etablierten 

Pflanzen vollzteht Aufgrund dieser Verteilung !ißt sich vennuren, daß eine etablierte 

und fruktifizierende Pflanze einen positiven Einfluß auf die Ausbreitung der An hat. 

Auch eine Erklärung über positive lnrerakcionen zwischen etablierten lndi"iduen und 

Neuankömmlingen durch Prozesse im Wur..~clraum crscbctnt ihm plaustbel: "Ein lndt­

viduum mit einem flächenhaft entwickelten Mycel eines artspezifischen Symbionten 

könnte somit einen positiven Ei.nfl\lß auf die Überlebenswahrscbe.i.ni.Jchkelt eines Keim­

lings de.r eigenen A.rt besitzen" (FR.\NKL 1996). 

Im Bereich des Waldrandes isr ebenso em höheres Aufkommen von Gehölzen zu ver­

zeichnen. Der Ausbreitungsdruck aus der benachbarten Vegetation führt nach ZOLLER 

& al. ( 1984) aufgrund verschiedener Faktoren zum Erfolg. Hier spielen die Produktion 

der Diasporen, ihr Ausbreitungsmechaoismus, clie EntfemU!lg Diasporenquelle - Neu­

besiedlungs.raum, die auslösenden Keimungsfaktorcn, dte Kcimungshäufigkelt, dte Dau-
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er der Keimfähigkeit, der Nährstoffvorrat der E mbryoneo und das Wuchsverhalcen der 

Jungpflanzen eine entscheidende Rolle. Für den Aufwuchs klimaxnaher Wälder ist in 

einet fortgeschrittenen Sukzessionsphase jedoch nicht mehr der Ausbreit.ungsmecha­

nismus der Diasporen ausschlaggebend, sondem die untcrscb.ied.l.tche Uchtverträglich­

keit der Keunpflanzen. Dle Weißt:anne setzt sich somit erst dann durch, w<::lin die Über­

schirmung hoch genug ist, um den schattenbedürftigen Jungpflanzen geeignete Wachs­

tumsbedingungen zu bieten. 

Die Buche, die sich vor allem durch ,,Aufschlag .. vermehn, wandert nur sehr langsam in 

die offenen Almflächen ein, zumal sie in ihrer Jugendphase eine Schirmstellung bevor­

zugt. Ihre V erb.t:eitwlg vollzieht sieb nur in der unmittelbaren Umgebung von voman­

denen Samenbäumen (WEIS & al. 1982). 

Windfrüchtige A.tten (z. B. Fichte, Lärche und Ahorn) sind bei der W.iederbewaldWlg 

von Almliehren bevotreilt. W.t::IS & al. (1982) nehmen an, daß die Samen der vorhande­

nen Baumarten ln untetschiedlichet Dichte gleichmäßig über den gesamten Almboden 

verteilt sind. ,,Da Jedoch in unmittelbarer Nähe von fruktifizierenden Altfichten der 

Fichtenanflug nicht zwangsläufig größer tst als in weiten Bereichen der Alm, kann ver­

mutet werden, daß die Höhe des Samenangebotes nicht so entscheidend fü.t: das Vor­

handensein von Jungfichten ist«. Diese Tatsache ist auf den Einfluß bereits beschriebe­

ner Faktoren (z. B. Na.rbendichte, Exposition, Relief und Hangneiguo.g) zurückzufi.ih­

ren. 

AsCHER (1998) weist auf einen deutlichen Vorsprung der Lärche bei der Wiederbewal­

dung von Almliehren hin, der mit zunehmeoder Meereshöhe größer wird. Die Fichte 

neigt seiner Ansicht nach eher dazu, in den Waldbeständen zu stocken. Grund für die 

erfolgreiche Ausbreirung der Lärche ist das frühe Blühalter mit 15 Jahtcn, .im Gegensatz 

~ur Fichte mit erst 30 Jahren (R'\RTilLS 1993). Die Lärche verliert darüber hinaus ihre 

Zapfen erst während des Winters. Auf der harten Schneedecke ist daher eine V e:rfrach­

tnng der Samen über größere Entfernungen möglich. Die Lichtbediitftigkeit der Lärche 

ist höhe.r als die der Fichte. Benötigt die Läxche 10- 14 % der Außenhelligkeit, so kommt 

die Fichte bereits mit 2-3 % aus (TRANQUrLLINI 1960). Auf der Rossau konnte eine 

höhere Anzahl der Lärche fesegestellt werden. Bestätigen ließ sieb auch die Tatsache, 

daß diese weiter in die offenen Flächen wandern als die Fichte. 

1m Zuge der Untersuchungen konnte festgestellt werden, daß am Bestandesrand die 

Gehölzentwicklung eher gering ist, was auf die Beschattung durch die Bäume zurückzu­

führen ist. Mit zunehmender Entfernung vom Waldtaud nimmt die Anzahl des Jung­

wuchses zu. 1m anschließenden Bereich folgen Hocbstaudengcscllschafteo oder Weide­

rasen mit hoher Na.rbendichte, die kaum eine Gehölzentwicklung zuJasseo. 

Wildverbiß 

Wähtend das .Aufkommen "on Baumkeimlingen auf ehemaligen Almlliichen sehr stark 

von der Dichte der Bodenflora abhängig ist, beeinflußt der vo.rhaodene Schalenwildbe­

stand die cor:stcheode Bauma.rtenmischung. 
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Beliebte Sommexeinsta.ndsgebiete des Rot, Reh- und Gamswildes sind Latschen­

gebüsche. Diese werden bis zu einem geringen Anteil auch Yetbissen. wobei jedoch 

nicht bekannt ist, welche Bedeutung diese minderwert:tge Nadelbaum-Nahrung hat 

(SCHRÖDER & al. 1983). Während des Sommers sind die erwähnten Wildarten m ersteY 

Linie ,,Gtas-Kraut-f .cguminoscnfresser". Der sommerliche Blattverbill führt zwar auf­

gnmd von Assimilationsflächenvexlust zu Wachstumsverzögerungen, :in der Regel aba 

nicht zum Tod der Pflanzen. 1m Gegensatz dazu ve.anag dex winterliche Knospenverbiß 

zahlreiche Laubhöi2er zu ve.ro.ichten, falls sie nicht in der Lage smd, Adventivknospen 

auszubilden (WEIS & al. 1982). 

Das diEfetenzierte Äsverhalten von Reh-, Rot- und Gamswild beeinflußt die Veget:atl­

onsc:nt:wicklung m einem Gebiet auf unterschtedhche Art und WCJse. Rehe gehören zu 

den sogenannten Konzentrat-Sclckrierern. Für sie ist das "naschende Herurtl7ichen" in 
lichten, halboffenen Mischwäldern typisch . Eine beliebte Äsung des Rehwildes sind 

Heidelbeere, Himbeere, Brombeete und Vogelbeere sowte Blüten und Blätter der krau­

tigen Bodenvegetation. Durch ihr gezieltes Selektionsverhalten tragen sie zwar nicht zu 

einem Zurückdrängen des Waldes oder Offenhalten von Land.scrutften bei. haben aber 

sehr wohl Einfluß auf die Waldverjünguog. Durch die Bevoorugung bestimmtet Pilan­

zenanen verändem sieb die Konkurrenzverhältnisse mnerhalb der Pflanzengesellschaft. 

was wiederum die Artenvielfalt begünstigt (WOKAC 1999). 

Das Rotwild gehört zum Typus des 'Mischäsers. Das isl ein lntermediä.r:typ, de.r sowohl 

Me.tkmale des Konzenttat·Selekrierers als auch des Grasers aufweist Zu den Grasern 

gehört zum Beispiel das Rind, das vor allem große Mengen sehr faser- und zelluloserei­

cher Nahrung benötigt und ein geringes Selektionsverhalten aufwe.isL Je nach Jahreszeit 

paßt sich das Rotwild an die entsprechende Äsung an, die im Friibjahr und Sommer 

leicht verdaulich, im Herbst und Winter eher rauhfase.rreich ist Vor allem im Vol.l.fnih­

ling äsen Rothirsche selektive Gehölze, die zu dieser Zeit einen hohen Proteinanteil 

aufweisen. Im V etgleich zu Reh- und Gamswild jst die Arteilliste der beliebten Futter­

pflanzen beim Rotwild ehe.r spärlich. Vorzugsweise d.Le:netl Gräser als Nah.ruogsquc.Ue. 

Be1 den Gehölzen wcrden eher solche verbissen, die cu1c hohe Fähigkeit zur Regenera­

tion haben. 

Die Gemsen, ebenfalls Mischäser, sind typtsehe Pflücker. Sie tendieren im Sommer zum 

Konzentrat-Seleknete.r, un Winter sind sie Graser. Den Hauptanteil der Äsung, insbe­

sondere im Som.met, bilden Gräser und Kräuter. Gehölzpflanzen werden sehr selektiv 

geast, indem weichblättrige gegenüber hartblättrigen Arten deutlich bevou.u.gt werden. 

Hohe Gamsdichten können die Verjüngung des Waldes ernsthaft beeinträchtigen und 

fühten zu einer V etschiebuog det ArtenzusammensetzUng (WOKAC 1999). Der Einfluß 

der Gemsen auf die Latschenvcge~rion konJJte ebenfalls nachgewiesen werden. Beo­

bachtungen am Hochschneeberg zeigten, daß Gernsen durcb \XIcchsel und Ruheplätze 

rlächen offen hallen können und stellenweise durch Ä::;ung eine Ausbreitung der Lat­

sche verhindem können (siehe Kapitcl 3). 

16 



Landschaftsökologie und Naturschutz 

Auf der R.ossau konnte ein hohes Maß an Wildverbiß festgestellt werden. Vor allem die 

Buche wird vom Wild als Äsung bevorzugt. Eio hohes V erbißp.rozent wu.rde auch an 

Fichten festgestellt Ihr Alter ließ sich durch den dichten, konischen Wuchs nur mehr 

ungefiihr eruieren. An jüngeren Fichten wurde im V ethältnis zur Buche ein geringer 

V e.rbißdruck festgestellt. Das läßt darauf schließen, daß die Wildstände im betreffenden 

Gebiet nicht sehr hoch sind. Die Lärche wird ebenfalls verbissen, ihre Verzweigungs­

sttategie erlaubt jedoch. eine höhere T olcranz an V er biß. Durch die Umbildung von 

Kw:z- in Langtriebe kann sich die Lärche nach Kronenbeschädigung leichter regenerie­

ren (ASCHER 1998). 

c) SUKZESSIONSABLAUF 

Die Rassau befindet sieb in der montanen Stufe. In dieser Höhenlage ist allein schon 

durch die Tatsache, daß sich die Almflächen unterhalb der Waldgrenze befinden, ein 

starker Wiedcrbcwaldungsdruck gegeben. lm Gegensatz zur Kampfzone des Waldes, in 

denen es den Bäumen schwerer fällt, die eb.emals gerodeten Aächen zurückzuerobern, 

finden sie hier günstige klimatische Bedingungen vor. 

Die Umwandlung vollzieht sich nicht innerhalb weniger Ja.h.te, sie kann vielm.eb.r Ja.ht­
hunderre in Anspruch nehmen und verläuft über verschiedene Sukzessionsstadien. Ln 

seinen Untersuchungen im Rotwandgebiet beobachtete ZlELONKOWSKI (1975) einen 

Übergang von de.t nährstoffliebenden Trifolium ropen.r-Ausbildung des Caricerum fettugi­

neae in die typische Ausbildung des Caricet:utn fe.crugineae in 5-15 Jahren. Diese Pflan­

zengesellschaft 1st in unges[Örtem Zustand äußerst stabil. Das Aufkommen der Gehölze 

wird durch die clichte Gtas- und Streudecke erschwerL Eine autogene BewaldWlg wird 

von ilun nicht innerhalb eines Jahrhunderts ve.onutet., da seiner Ansicht nach hohe 

Schneelagen oder Wildverbiß die Chance des Aufwachsens auf ein Minimum beschrän­

ken. 

Das hohe Samenangebot macht es den Fichten und Lärchen dennoch möghch, s.ich zu 

etablieren. Wie auch auf det Rassau beobachtet werden konnte, dr.ingco die Gehölze 

immer weiter in dte Fteillacbe ein. Vor alletn .im ßeteJch der schon etablierten Gehölz­

inseln findet eule starke Gehölzentwicklung statt. 

Auch ZIELONKOWSKI (1975) sieht im Betcicb lückiger Rasenvegctatio~ z. B. neben 

Einzelbäumen, Baumgruppen n:ut deren Scbatteneinwukung und felsigen Partien, güns­
cige Voraussetzungen fiir die Keimung von Gehölzen. Hier liegen seiner Meinung nach. 

die Ausgangszentren einer langfristigen Wiederbewaldung. 

Der erfolgreiche Aufwuchs ' ron Gehölzen ist auf brachliegend~o Magerwiesen auch 

maßgeblich von Störungen i_nnerhalb einer stabilen Vegetation abhiillgig. In diesem raU 
spielen KJeinsauger, abe.r auch Ameisen eine ethebl.iche Rolle (Zoll.ER & al 1984). 

Wann eine Wiederbewaldung der Rassau zu erwarten 1st, kann hier nicht prognostiziert 

werden. Jedenfalls kann de.t: jetzige Zustand noch lange andauern. fn den letzten Jahr­

zehnten hat sich kcin rasches Zuwachsen abgezeichnet, dennoch kann man gerade im 
Bereich der Gehölzinseln eine verstärkte Ausbreitungstendenz fesrstellen. Vor allem am 

Almboden beginnen sich vereinzelt Gehölze zu etablieren. Diese wctdeo in 10 bis 20 
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Jahren eine Baumgruppe bilden, unter deren Schurz wieder Verjüngung aufkomtnt. Eine 

V erhindwtg zwischen den einzelnen Gehölzinseln wird geschaffen mlt der Tendenz, 

aufeinander zu zuwachsen. 

HOLZNER (mündl. Mitteilung) stcUte fest, daß der Zustand nach der Auflassung einige 

Jahre oder Jahrzehnte unverändert bleibt. Wenn eine Sukzession in Richtung Wald ein­

setzt, ka.nn es jedoch ab einer bestimmten Gehölzdichte zu einer raschen Wiederbewal­

dung kommen. 

Auch STOS.'\1 (1970) beobachtete auf Flächen des Schweizer Nationalparks, daß diese in 

einem ,,strukturell stabilisierten Dauerzustand" verharren, der nach Schätzungen Jahr­
zehnte oder sogar Jahrhunderte andauern kann. Auf .,Tntensivzonen" der Weide, wo die 

Erde freiliegt, bilden sich mit der Zeit Baumgruppen aus, die dazu tendieren. sich auf 

größere Areale auszubreiten. Um die Almfläche offen zu halten, sind seiner Meinung 

nach keine Maßnahmen in den ersten Jaluzehotcn erforderlich. Später hält er Pflege 

maßnahtneo in Abständen von 5 bis 10 Jahren notwendig. 

Bei den Begehungen der Koppenalm konnte eine starke Ausbreitungstendenz der Lat­

sche sowie der Lärche und Fichte beobachtet werden. Vot alletn an Kuppen oder am 

Oberhang von Mulden finden sie die geeigneten Wachsrumsbedingungen für ihre Ent­
wtddung vor. Die Senken werden weiterhin von Hochstauden dorciniert. Zuwachsboh­

rungen an fünf lndtviduen der Latsche lassen auf ein AJtcr zwischen 45 und 50 Jahren 

schließex1. Obwohl sich die Fläche in den letztenJaht:zehntcn nicht wesentlich verändert 

hat, LC!l mit einet starken Ausbreitung der Latsche und der in ihtem Schutz aufkommen­

den Gehölze zu rechnen. Grund für diese Annahme ist das Ausbreitungspotential der 

Gehölze, vor allem der Latsche. Die untersuchten Individuen wiesen bei cincm Alter 

von nur 50 Jahren eine beachthche Höhe von 3m auf. 

HAFENSCHERER (1985) konnte 10 seinen Untersuchungen 1m Ka.rwendelgebtet in tnlttlc­

ren Höhenlagen jährl.tche Zuwächse von 3-7 cm nachweisen. Die physiologische Al­

tersgrenze selbständiger Hauptäste wird tnit ca. 240 Jahren angegeben. Er unterteilt die 

spezifische vegetative Entwicklung der Latsche in drei Stufen: 

• Primäre Ablegerbildung (ältere Äste von generativen Gebiischen kommen am Bo­

den zu liegen und werden durch sekuodii.re Bewurzelung zu Ablegeräsren) 

• Verselbständigung (Ablegeräste, die fortschreitend bewur:zelt werden und die Ver­

bindungsstelle zur Initialpflanze abstirbt) 

• Sekundiire Ablegerbildung (Entwicklung wird durch sekundäre Ableger von primä-

ren Ablegern fortgesetzt). 

Weiters legte HAFENSCHERER (1985) Besiedlungszeiträume bis zur Bodendeckung (1 ha 

m.it 2500-3000 Latschen) für generativ verjüngte Latschen fest: Bei Lawinenschuttk:cgdn 

weniger als SO Jahre; im subalpinen l..atc;chcngüx:tel mehr als 100 Jahre, um auf Almflä­
chen lückige Bestände zu bilden; auf stabilisierten Schuttstandorten auch in Tieflagen 

mindestens 150 Jahre. 

Doch nicht nur aufgelassene Almen sind einem Wiederbewalduogsdruck ausgesetzt. 

Auch Beweidung kann zu eh1er Bewaldung ful:u:en. HOLZNER (mündl. Mitteilung) 
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machte darauf aufmerksam, daß eine allmählich aufgelassene oder unterbeweidete Alm 

schneller zuwächst als eine abrupt aufgelassene Fläche. Die vom Vieh aufgetretenen 

Stellen ermöglichen den Gehölzen gute Keimungs- und Wachstumsbcdingungcn. Witd 

eine Alm nicht mehr bestoßen, erholen sich die Rasengesellschaften und bilden eine 

dichte Pflanzendecke, in denen sehr bald höhetwüchsige Gräser und Ktäuter übetband 

nehmen. Untcrbcweidete Ahnen weisen im Gegensatz dazu zahlreiche offene Slellen 

auf. Den Rindern steht eine verhältnismäßig große Fläche zur Verfügung, deren Äsflii­

chen in größeren Abständen abgefressen werden. Standorte mit Pflanzen geringen Fut­

terwertes werden verschmäht. Diese dennoch vom Vieh begangenen und oft auch ver­

wundeten Stellen sind somit guter Keir.nboden für Gehölze. Auch P:\LDELE (1994) ver­
tritt die Meinung, daß eine Bewaldung auf noch bestoßenen Flächen rascher einsetzt, da 

infolge der verletzten Vegetationsdecke Gehölze aufkommen können. 

ROITHINGER (1993) bestätigt ebenfalls den Einfluß des sommernden Viehs auf den 

Gehölzaufwuchs. Die häufige Bodenverwundung durch Tritte sowie das Abweiden der 

schattenwerfenden, krautigen Kookunenz erleichtem seiner Meinung nach das Eindrin­

gen der Holzgewächse oder fördern ZWll11ldest deren Ausbrcrtung. 

2.2. Blumauer Alm 
Die Bluruauer Alm witd auch heute noch bestoßen und von einer: Weidegeme.ioschaft, 

die vier Berechtigte einschließt, bewirtschaftet. Regulierungsetk:eontoisse1 die bis .in das 

Jahr 1860 zurückgehen, beschreiben die BesitzVe.rhälmisse. Vor der Natiooalpa.dc­

g:riindung betrug die Weidefläche 60 ba. Itn Zuge der: Erstellung von Nutzungsverträgen 

wurden 38 ha als Bewahrungszene ausgewiesen. Die Altnhütte wurde laut Ergiinzungs­

tegulieru.t:lß aus dem Jahre 1968 als Alpstall genutzt. llinweise auf ein ehemaliges Bau­

etagut gibt es nicht. 

a) LAGE UND BESCHREIBUNG 

Die Blumauer Alm liegt im Bodinggrabcn, an der Nordseite des Scngsengcbirges a:uf 

einer Seehöhe zwischen 715 m und 940 m. Das Almgehjet erstreckt sich in West-Ost­

Richtung, wobei der steile beweidete Hang eine südwestliche Exposition aufweist. Die 

Blumauer Alm wird mit 20 bis 25 Stück Hornvieh an 120 Weidetagen bestoßen. 

Aus der Sicht der Landschaftsästhetik kann diese Alm als sehr wenvoll angesehen wer­

den: Die Hütte ist eingebettet in einen Talbodeo, der von ebenen Weideflächen umge­

ben ist, die im Süden an den Wald grenzen. Darüber e.cheben sich schroffe K.alkbe.rge. 

Die steilen beweideten Hänge im Norden, gehen direkt in den Wald übet. 

Die gesamte Fläche östlich des Almgebäudes wird aufgrund ihrer flachen Geländeform 

vom Vieh atn metStcn frequentiert. Hier finden sich Lolio- und Pestuco-Cynosuretum 

GescUschaften. Vor allem das Lotio-Cyoosurctum m1t dem Wcidclgras (ulium pertmu) 
als Charakterpflanze läßt auf einen frischen und selu: gut mit Nährstoffen versorgten 

Boden schließen. Das Fesh1co-Cynosuretum kommt auf Flächen höherer Inklination 
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vor sowie au f kuppierten, welligen, tnit Steinen und Felsblöcken durchsetzten Standor­

ten (HöLZL 1992). 

Der anschließende Hang unterscheidet sich vom Talboden deutlich durch seine geringe­

re Beweidungsintensität. Hier stocken vor allem in der oberen Hälfte zahlteiche Fichten, 

die ein durchschnittliches Alter von 10-15 Jahren aufweisen. Im Osten und Westen wicd 

die freie Hangfläche von Buchen und Buchen-Fichtenwäldem begrenzt, sowie von ein­

zelnen Gehölzinseln unterbrochen. 

b) V EGETATION 

In Abhängigkeit von det: Bewirtschaftungsintensität kann die Alm in fünf verschiedene 

Zonen eingeteilt werden: 

• Fettweide im Talboden mit einet: Lolio-Cynosuretwn GeseUschaft: 

Für diesen JOtensiv genulZteo Weiderasen 1st das Auftreten von trittverttäglichen Ar­

ten sehr charakteristisch. Das sind vor allem Trifolium repens und Poa S11fJina. Lolizmz pe­
rrmne, Festut'(l protensis und c;ynoS11mS r:ristotiiS gehören zu den Vertretern der hochweru­

gen F uttergräser. Mit einem Extenstvierungstückgang der Bewirtschaftung nimmt die 

Artmächtigkeit dieser Pflanzen ab. 
Die Vegetation erreicht eine maximale Höhe von 10 cm. Ausgenommen sind die so­

genannten Geilstellen, die ca. 30 % der Fläche einnehmen. Die Gesamtdeckung der 

Bodenvegetation beträgt 95 %. Der Rasen isc sehr dicht und es finden sich nur weni­

ge vom Vieh verwundete Stellen, in denen die Möglichkeit einer Keimung von Ge­

hölzen gegeben wäre. Da diese Fläche regelmäßig abgefressen wird, besteht bum ei­

ne Chance fiic das Aufkommen von Gehölzen; im Gegensatz zum terrassierten Ge­

lände auf det Südseite, das zwar auch vom Vieh aufgesucht wird, aufgrund der unte..t­

schiedli.chen Oberfachenbeschaffenheit jedoch nie gänzlich abgeäst wird. Dort ist ei­

ne hohe Anzahl an Gehölzjungwuchs fest2ustellen. 

• beweideter Unterhang mit einer Festuco Cynosureru.m Gesellschaft: 
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Kennzeichnend fiir diesen Bereich sind die insela.rrig auftretenden Seoecio 

Gruppen, die 10 den anschließenden, weniger bewetdeten Flächen der nächsten Zo­

ne an Dominanz gewinnen. Auch clie Vegetacionshöhe nimmt in diesem Bereich mit 

einem Maximum von 30 ctn sukzessive zu. Fichtennaturverjüngung kommt hier in­
folge von Trittverletzungen auf, ältere Individuen konnten sich jedoch erst hao­

ga\tfwärts, in der Hangweide, durchsct7.en. 

Die Pflanzendecke nimmt eine Gesamtded'Uflg von 70 % eiu. Die dominanten Ar­
ten auf dieser Fläche sind Agrostis rapilloris, Festuca rubra, Trifolium pratmse, Polenti/la e­
rtcla, Tf:!Jmlls pukgioitks und LysimachitJ nemonJm. In dieser Zone ist ein Rückgang de.r 

trittverträglichen Arten und der Futtergräser zu vetzeichoen. Trifolium f'ej>eiJS und Fe­
stllco pratensis vermindern ihre Artmächtigkeit von 25-50 % in der Fettweide auf 

nunmehr 5 % am beweideten Unterhang. Andere Gräser w1e Poo sttpino und Lolium 

pcrenne verschwinden ganz. losgesamt nimmt Jedoch die ArtenVtclfalL zu. So erllöhL 

sich die ArtenzahJ von 3 1 in der FeLtweiJe auf 47 1m beweJdctco Untcrhang. 
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ZoLLER & al. (1984) weisen darauf hin, daß sich beim Übergang emer Intensivweide 

zu einer extensiv bewirtschafteten Fläche die Artenvielfalt erhöht. Ihrer Ansicht 

nach weist extensiv bewirtschaftetes Grünland die größte floristische Diversität auf. 

höher gelegene, spärlich besuchte Hangweide, die mit Inseln aus Rosen und 

Brombeeren vernetzt ist: 

Dieser ca. 45° geneigte Hang wird vom Vieh trotz seiner Steilheit und schlechten 

Begehbark:eit noch aufgesucht. Vor allem im Spätsommer, wenn die Vegetation in 

der Ebene be.reits abgefressen wurde, ist das Vieh gezwungen, die steileren Bereiche 

aufzusuchen. Die Pichten haben eine Höhe von 2-3 m, weisen jedoch alle starke 

Schäl- und V etbißschä.den auf. Viele konnten e.rst du.rch die Bildung von E rsatzleit­

trieben dem Äser des Wildes entwachsen. 

Aus der Entfernung wirkt dieset Hang ehet tnonoton lllld unspektakulä.t. Erst bei 

näherer Betrachtung fallen Artenvielfalt w1d hohe Blühfreudigkeit auf. Auch viele 

Tiere haben den ökologischen Wert dieser Fläche erkannt. So wutden Unmengen an 

zirpenden Grillen, verschiedenste Scbmettedingsarten und eine hohe Anzahl an 

Spinnennetzen vorgefunden. Letzteres läßt auf eine geringe Weidefrequenz des Vie­

hes schließen. In ihren Untersuchungen haben ZOLLER & aL (1984) auf einen An­
stieg der Schmetterlingsarten auf FläChen, die sich in einem frühen B.rachestadium 

befinde~ hingewiesen. Auch diese Zone ist als Brachfläche frühen Stadiums zu be­

zeichnen. 

Hier überwiegen Pflanzen, die vom Vieh eher verschmähe werden (Hypeni:rmz rnacu/o­

lllm, S enecio IJCJ!Iormsi~ Urtica dioica und S croph11/aria nodosa), Inselartig kommen Brom­

beeren und Rosen vor, die hangaufwärts stark zunehmen und die Fläche teppichar­

tig überziehen. Bestimmungen haben ergeben, daß es sieb bei der häufigsten Brom­

beet-Art um Rubus vestitus handelt. Einegenaue Untersuchung der Rosen führte zu 

Namen wie Rosa an~etuis, Rosa vilfosa, Rosa tomentosa, Rosa pmdulina, Rosa canina und ih­

ren Übergangsformen. Vor allem Rosa arve11sis hat in diesem Bereich einen sehr ho­

hen Anteil an der V egetarionsdecke. 

Die Gesamcveget:1tionsded:ung beträgt 100 %. Auch die Vegetatioosh_öhe ist mit 
50 cm um einiges .höher a.ls in den tiefer JJegenden 13ereicben der Alm. Domjnjeren­
de Kräuter und Gräser dieser Zone sind Agrostir capillmir, Pimpinel/11 n1a)or, Trifolium 

pratetLse. 

Ein Vergleich der Artenliste mit der zuvor besprochenen Zone zeigt deutliche Un­
terschiede. Wie in der Literatur (ZlELONKOWSKl 1975 und Zor~LER 1984) nachzule­

sen ist, zeichnet sich mit znnehmcndem BrachfaUen einer Fläche ein Artenverlust 

ab. Die Artenzahl sinkt von 47 im beweideten Unterhang auf 33 Arten in der 

Hangweide. Auffallend ist die Zunahme von höherwüchsigen Pflanzen wie zwn 

Beispiel Pinipbulla 111ajor, SeJJecio nenJorensis und Hyperictlfll macll!atui/J. Auch die Zunah­

tne hochwüchsige.r Gräser wie Dac!Jiis glomerata kann bestätigt werden (ZIELON· 
KOWSKI 1975), jedoch nil:nmt die Artenvielfalt der Gtäser von 10 auf 4 Arten ab. 

21 



Landschottsökologie und Naturschutz 

• "Roscnzone", wo Kriechsysteme mit Rosen und Brombeeren einen undurchdring­

lichen Vegetationsteppich bilden: 

Wie in der Hangweide bilden auch hier Rosa orvensi.r und RltbrtS .frutico.rus agg. ausge­

dehnte Teppiche, die teilweise mit Ckmatis ztitolba überwuchert sind. Stellenweise tritt 

Ro.ra cmlina zwischen den übethängenden Trieben von Rosa aroemis auf. 

Die Rosenzone weist wiederum einen Anenverlust auf. Hier wurden 24 Arten ge­

zählt, die von hochwüchsigen Kräutern und Gräsern dom.in.iert werden. Ihre Höhe 

beträgt 130 cm. Bei einer Gesamtdeckung von 100 % gehören Urtita dioica, Senecio 

nmtorensis, Saivia ghttinoso, Cmciata laevipes und FeJJuco giganteo zu den häufigsten Arten. 

Auffallend in diesem Bercich ist eine Zunahme der Kräuter auf Kosten der Gräser. 

• Nicht mehr bcweidete Flächen außerhalb des Zaunes: 

Die Vegetation ist jener der Hangweide ähnlich, die Vegetationshöhe nimmt jedoch 

mit einer Höhe von 70 cm zu. Es dominieren hochwücbsige Kräuter und Gräser. 

Vor allem Brachypodi11m !Jivatic11m e.tteicht Deckungswerte von über 50 %. Bei den 

Kräutern sind es Mmtha kmgifolia und Smecib ttemoren.rü, die hier verstärkt auftreten. 

losgesamt wurden 33 Arten gefunden, was einen Vergleich mit der Hangweide zu­

läßt. Die Arteorusam.mensetzung unterscheJdet sich Jedoch deutlich, weniger als 
50 % der Arten kommen in beiden Zonen vo.r. ln der Hangwetde sind es die kne­

cbenden, bodendeckcm.len At:ten wie Polenti/la eretta, LysinJathia nef!lontm und Lati?Jrm 

pmten.ris, die mit einer hohen Artmächtigkeit vorkommen. Auch Rosettenp1lanzen 

wie Piontogo lam·eolata und Leontodnn hispidus finden hier noch die geeigneten Lichtbe­

dingungen vor. 

Die Bxache hinter dem Zaun wird hauptsächlich voo hochwüchsigen Pflanzen do­

miniert. Saluia g/utinosa, Staci!Js !JIPatita und Gmmium phaetJm gelangen in dieser Zone 

zur Dominanz und verdrängen die ruedngwüchsigen, lichtbedili:fugen Arten. Die 

Gesamtdeckung beträgt 100 %. 

c) SUKZESSIONSABLAUF 

Auf der Blumauer Alm ist auf uneerbeweideten Standonen eine Gehölzentwicklung zu 

verzeichnen. Besonders itn geläodemo.rphologiscb sehr heterogenen Bereich südlich des 

Weges konnten sich zahlreiche Gehölze etablieren. 

ln der Hangweide und der Rosenzone treten ebenfalls Fichten sowie einige Laubhölzer 

auf. Durch die alljährliche Weidepflege werden 1ene Gehölze, die eme Höhe von über 

2m aufweisen (gemäß Nutzurtgsverttag) cotfcrot. Daher tst nicht zu sagen, mwicweit 

eine Beweiduog tatsächlich zur Wiedctbcwa.Jdung führt. Tn der Hangweide kann eine 

Etablierung von Gehölz~ auf den durch das Weidevieh verwundeten Böden festge­

stellt werden. Die dort stockenden Fichten weisen ein Alter von 10 bis 20 Jahren auf. 

Die Unterlassung der Almpflege in diesem Bereich wird von REDTENB.\CHER (mündl. 

Mitteilung) bestätigt. 

Der Sukzessions~blauf auf der Blumauer Alm ist neben den bereits erwähnten Faktoren 

maßgeblich von der lntensiciil der Bewirtschaftung abhängig. Die verscb.Jedenen Zonen 

ergeben zugleich e.tnen möglichen Ablauf der V egetationsveränderung. Das intensiv 
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genutzte Loli.o-Cynosuretum entwickelt sich mit zunehmender Exrensivierung zu einem 

Festuco-Cynosurerum, in dem sich die Artmächtigkeit von höb.erwüchsigcn Gräsern 

und Kräutern erhöht. Die gering bcweideren Flächen der Rosenweide stellen den Zu­

stand der Initialbrache dar. In der nicht mehr beweideteo Rosenzone machen sich V er­

buschuogstendenzea bemerkbar. Die Etablierung von Gehölzinseln bildet die Vorstufe 

zum Wald, der sieb als Klimaxvegetationsform einstellt. In diesem Gebiet handelt es 

sich um einen Schneerosenbuchenwald als potentiell natürliche Waldgesellscb.aft. 

Abbildung 2: Sukzessionsablauf in Korrelation mit der Bewirtschaftungsintensität auf der Blumauer Alm 

Intensiv genutzte Weidefläche I 
Loli.o~ynosurettun I I 

I "' I Extensive Weide I F estuco-C ynosuretum 

Initialbrache J " I I "Rosenweide" 

Vollbrache 
l ,.Rosen2oneu I mit Gehölzinseln 

Wald 
I Hellebore nigri-F~ctu:rn I l 

2.3. Bewertung der Veränderungen 

a) AUS LANDWIRTSCHAFfLICHER SICHT 

Die Auflassung der Bewirtschaftung becinflußt die landwirtschaftliche Produktivität. 

Untersuchungen von SPATZ & K.LUG-POMPEL (1978) haben ergeb~ daß Slch in den 

ersten Jalu:en nach einer Bewirtschaftungseinschränkung ein Produktionsanstieg ein­

stellt. Die Produktivität war auf einer aufgelassenen Alm im Umersuchungsgebiet (Gast­

einer Tal) doppelt so hoch wie auf einer Bewirtschafteten. Dieser Produktionsanstieg 

geht jedoch mit einer entsprechend starken Abnahme des Futterwertes einher. Grund 

daffu sind die auf einet bewirtschafteten Alm überwiegenden Kräuter und Gräser, die 

von Rindern geme gefressen werden. Je länger jedoch eine Alm aufgelassen ist, uru so 

mehr nehmen die Arten zu., die als Futterpflanzen werdos sind. 

Auf cmer bewirtschafteten Alm un Gasteiner Tal ~vurdc von CERNUSCA & al. (1978) die 

Bestandesstruktur untersucht. Sie stellten fest, daß bei einer Bestandeshöhe von 20 cm 

60 % der photosynthetisch aktiven Bestandesteile auf die untet:sten 5 cm entfallen und 

immerhin noch 52% auf die untersten 2 cm, einer Schicht, die von weidenden Riodem 

kaum abgefressen wird. Diese Konzentration photosynthetisch aktiver Bestandesteile in 

der untersten Schiehe verhindert eine durch übermäßige FraßnutZung hervorgerufene 

Gefli.hrdung der Vegetationsdecke. Die photosynthetisch tnaktivea ßesta.ndtetle sind auf 

aufgelassenen Almen besonders hoch. Ihr Anteil beträgt 62,5 %. Somit ist im Bereich 
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der ehemaligen Almflächen der Anteil an Fotosynthetisch inakthren Bestandteilen dop­

pelt so hoch wie auf bewirtschafteten Almen (CER.NUSCA & al. 1978). 

TAPPEINER & CERNUSCA (1989) stellten weiters fest, daß sich die Selbstbeschattung auf 

höherwüchsigen Brachflächen einschränkend auswirkt. Drei Jahre nach Ende der Be­

weidung einer Testfläche im Gasteiner Tal hat die Blat:t.flächeasteigerung um den Fakto..r 

4,5 lediglich eine Steigerung der Fotosynthese um das 1,9fache erbracht. 

Der Verlust an Artenvielfalt sowie die Aboahme des Futterwertes sind auf aufgelasseneo 

Almen im Allgetneinen nicht zu negierende Faktoren. Die Verschlechterung der Futter­

qualität hat füt die ausgewählten Almen im Untersuchungsgebiet jedoch nur bedingt 

Relevanz. Für eine Wiedcrbcstoßung der Rassau müßten gewisse Vorkehrungen getrof­

fen werden. WOKAC empfiehlt in diesem Fall eine Bestoßung mit einer an Gewicht sehr 

leichten Rinderrasse (z. B. Jochberget Hummeln) um etwaige Erosionsschäden zu ver­

meiden. Außerdem müssen Bereiche, in denen eine Belastung von Boden oder V egeta­

tion zu befürchten ist, ausgezäunt werden. Dazu zählen wemrolle Biotope wie Moore 

oder Feuchtstellen. Ob es jedoch möglich ist, eine Alm du..rch Beweidung offen zu hal­

ten, ist sehr fraglich. 

Auf aufgelassenen Almen ist eine Veränderung der Vegetation aus landwirtschaftlicher 

Sicht nicht negativ zu bewe.t:ten, wenn eine zukiinfti.ge Bestoßung außer Acht gelassen 

wird. In diesem Fall kommt aber der Naturschutzaspekt zum Tragen, der sich iD e.t.ner 

Verringerung der floristischen Diversitiit ausdrückt. Aufgelassene Ahnen sind jedoch für 

die Landwirtschaft auf lange Sicht verloren. Eine Rückumwandlung cincr bereits zuge­

wachsenen Plächc läßt sich e:rst nach vielen Jahren wieder als Weide nutzen. 

Bei der Blumauer Altn sind Pflegemaßnahmen notwendig, um die Futterqualität auf­

recht zu e..rhalten. REDTEN8ACHER (mündJ. Mitteilung) berichtete von jährlicher Mahd 

im Bereich der Geilstellen sowie von Entsteinungsarbeiten und Schwendung von Bäu­

men unter 2 m. Diese Grenze wurde von der Nationalpark Ges.m.b.H i.tn Rahmen der 

Nutzungsverträge festgesetzt. 

b) AUS DER SICHT DES NATURSCHUTZES 

Die Auflassung der Bewirtschaftung har aus der Sicht des Naturschutzes einen großen 

Einfluß auf die ökologische Vielfalt der Umersucbungsflächen. Zum einen verändert 

sich das Artenspektrotn von Flora und Fauna, zum anderen spielt die Veränderung des 

Landschaftsbildes eine bedeutende Rolle. 

c) AUSWIRKUNGEN AUF F LORA UND FAUNA 

Die Auswirkungen einer Bewirtschaftungseinstellung hängen von der Imensitä.t det je 

weils genutzten Fläche ab. So bedeutet das Aufhören der Beweidung in der Intensivzo­

ne der bewirtschafteten Flächen eine Abnahme von trittverträglichen und niederwüchsi­

gen Pflanzen zugunsren höherwüchsiger Arten (ZlELONKOWSJ<l 1975). Intensiv genutz­

te Weideflächen sind für den Naturschutz kaum von Interesse. ,,Nur ein1ge wenige, öko­

logisch wenig spezialisierte Tier- und Pflanzenarten koooen hier sehr üppige Populatio-
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neo aufbauen und sind selbstverständlich in keinster. Weise bestandsgefahrdet" (GEISER 

1992). 

ROITHlNGER (1993) kam ebenfalls zu dem Schluß, daß intensiv bewcidete Almen weoi­

ger Pflanzengesellschaften und eine geringere Artenvielfalt at1f\veisen als jene, die vor 

einigen Jahrzehnten aufgelassen worden sind. Größte floristische Diversitä.t findet man 

jedoch eindeutig auf extensiv bewirtschaftetem Grün.land 

Geht tnan daher von einer extensiv bewirtschafteten Fläche aus, so bewirkt das Brach­

fallen von Alme1J einen Diversitätsvcrlust. ZOLLER & al. (1984) konnten feststellen, daß 

auf Fettwiesen die floristische Oiversität auf die Hälfte bis zwei Drittel absinkt, in der 

potentiell natürlichen Waldvegetation beträgt sie nur noch ein Drittel. 

Auch ENDER (1997) postUlierte, daß innerhalb der progressiven Sukzession die Arten­

zahl im Durchschnitt abnimmt. Allerdings weisen Bergmähder, die erst seit wenigen 

Jahren brach liegen, nur einen unwesentlich geringeren Wett auf als die regelmäßig ge­

mähten Flächen. Bei länger nicht mehr bewirtschafteten Wiesen beginnt die ArLeozahl 

deutlich abzunehmen und beträgt in den von Zwergsträuchern dotninierten Beständen 

nur mehr 59,3% der ursprünglich gemähten, ungedüngten Wiese. 

Sobald also die Bewirtschaftung aufgegeben witd, kommen die Unterschiede in der 
W cttbewetbsfähigke.it i.o:net:halb der V cgetationsgesellschafteo zum Tragen. Konkur­

renzkräftige Arten verdrängen rasch die große Zahl konkurrenzschwacher Arten, womit 

die Bonstische Divcrsitäl abn.immt. ln det Brache gelangen nur 0,5 % der maximal ein­

gestrahlten Energie bis zur ßodcnoberilliche, in der geschnittenen Fettwiese dagegen 

15 %, was sich für liehtbcdürftige uod niedrigwüchsige Arten seht entscheidend aus­

wirkt (ZOLLER & al. 1984). 
OrChideen und Enziangewächse sind auf die regelmäßige Mahd oder Beweidung ange­

\Viescn. Ohne antlu:opo-zoogene Einflüsse wären sie nur an wenigen Felsabhängen oder 

dicht oberhalb der Waldgrenze konkurrenzfahig. Bei fortlaufender Sukzession werden 

diese Arten dezimiert und somit gefibrdct Ein Verschwinden jener lichtbedürftigen 

Standortspezialisten wird durch die sich ausbreitenden Klimaxarten (Zwergsttäucher 

und Gehölze) keineswegs wettgemacht, da diese ohnehin ein großes Reservoir an Papu­

larioneo aufweisen und weniger bis überhaupt nicht gefahrder sind (ZOLLER & al 1984). 

:tvfir einer Bestockung durch Gehölze am Ende des Sukzessionsablaufes geht somit die 

Vielfalt der alpinen Kulturlandschaft verloren. 

Die Zuru1bme der Artenvielfalt kann man vor allein auf der Blumauer Alm beobachten. 

Die Unterteilung der Alm.flliche in Zonen unterschiedliehet Bewirtschaftungsintensität 

verdeutlicht diese Tatsache. So wurden auf der intensiv bewirtschafteten Fettweide 31 

Arten gezählt. Mit einer Extensivieruog nimmt die Artenzahl auf 47 im noch beweide­

ten Unterhang zu. Eine zunehmende Verbrachung der Altnflächeo führt jedoch wieder 

zu einer Abnahme der floristischen Divcrsität, wie dies in der oicht meht beweideteo 

Rosenzone oder in der durch einen Zaun abgegrenzten Fläche festgestellt werden konn­

te. 
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AUgemein kann beobachtet werden, daß tiefergelegene Almen in hohem Maße zur . .Art­

erhaltung beitragen, da sie von Grünland oder Wald umgeben sind, in denen die .Anen­

zusammensetzung andersartig ist. Die Blu..mauer Alm kann daher sowohl aus Diversi­

tätsgrunden als auch aus landschaftsästhetischer Sicht als besonders \Vertvoll eingestuft 

wetden. 

BOIINER (1996) wies auf eine Bereicherung der Flora durch <he landwtrtschafiliche Nut­

zung hin, die sich zurn Teil durch ein Herabdrücken der oatiirhchen V cgetarionsgrenzen 

ergibt. In seiner Untersuc:hw1g einer ~!a.hdbracbe und emer bc.."Weideten ehemaligen 

Bergmahd war der Artenverlust lJ1 der Brache auf jene Arten bcschränl""t, die ihr eigent­

liches Verbteitwlgsgebiet eine Vegetationsstufe höher haben. 

Oie Artenverschiebungen sollten auch aus zoologischer Sich.t bettachtet werden. Auch 

hier zetgt sich wieder eine erhöhte Diversirät in der Extensivieruogsphase und im frühen 

Brachestaclium, die mit zunehmender Verbrachung m emen allmäbltchen Artenverlust 

übetgehL So wetSen ZOLLER & aL (1984) darauf hin, daß 11l den frühen Brachestadien 

die Schmelte:rlingsarten zunehmen. Die Fonpflanzung der Schmetterlinge tst auf das 

Belassen von Halmen a11gewicsen,. .at1 welchen bei vielen Arten die Eiablage erfolgt. Ihre 

Beobacbrungeo zeigen weiters, daß das Artenspektrum im Sukzessionsverlauf fiir Ge­

faßpflanzcn und tagaktive Sduncttccli..oge einen Wechsel von einer artenreichen Spezial­

flora bzw. Spezta.lfauna zu einer artenärmeren Tnvialflora bZ\v. Trivialfauna darstellt, je 

weirer die Sukzession in Richtung Wald fonschreitet. In älteren Brachestactien, das sind 

Wald- und Sa:rauchgesellschaftcn, werden wiederum die höchsten Vogeldichren erreicht. 

Auf der Blw:nauer Alm wurde e.ine Vielzahl von Schmetterlingen und Grillen vor allem 

itn Hangbereich festgestellt. 

Die Zahl der Anen, die in geschlossenen Waldbeständen leben, ist verschwindend ge­

ring und macht nur einen Bruchteil der mitteleuropäischen Artenzahlen aus. J\llc mde­

ren Arten sind auf offene oder zumindest halboffene Lebensräume angewiesen. Diese 

Bewohner der "No~ndschaftu bzw der pat:kartig geöffneten Weidelandschaft pro­

fitieren von dem gegebenen hohen Scruktu.rreichrum und der großen Standortvielfalt 

(GEISER 1992). 

d) AUSWIRKUNGEN AUF DAS LANDSCHAFTSBILD 

Natili:lich ist eine BetrachtungswelSe aus landschaftsästhetischer Sicht sehr subjektiv. Im 
AUgemeinen werden jedoch Naturlandschaften und traditionelle Kulturlandschaften als 

Schutzgut bettachtet Traditionellen Kulturlandschaft besitzen wesentliche optische 

Eigenschaften eines als schön empfundenen Landschaftsbildes. Bestandsbildende 

Komponenten dieses Landschaftsbildes können Reichtum an Vielfalt, große Geschlos­

senheit, Ursprünglichkeit, hohet Bildungswen, Reizdimension und Symbolgehalt sem 

(RICCABONA 1991 ). 
Der Reichtum an Vielfalt findel sich in zahlreichen fcingbedrigen Landscb.aftsbildele­

mcntcn, die keineswegs monoton sind, sondern steh zu einem harmonischen Ganzen 

zusammenfiigen. Aufgrund von Artenvielfalt, Geschlossenheit und Ursp.rünghchkeit des 

Bildes der Kulrurlandschaft können auch zahlteiche kulturgeschichtliche Gegebenheiten 
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abgelesen werden. Rl.CCABON.\ (1991) sieht vor allem in Almböden wertvolle Relikte, an 

deren Ganzheitserlebnis alle Sinnesorgane des Menschen beteiligt sind. Einzelne Land­

schaftsbildelemeute fungieren als Symbolträger, die stark im Gefühl verankerte Informa­

tionen und Bedeutungsinhalte vermitteln können. So könnte eine Almhütre als Zu­

fluchtsort oder Platz der Geborgenheit angesehen werden. 

Die angefi.ilirten Kriterien sind somir ein gutes Maß für die ßeun:eilung der Eigenart 

und Schönheit einer Landschaft. Mit zunehmender Beeinträchtigung oder Veränderung 

der Landschaft gew.i.o.nt das Kriterium der E..UWgattigkeit oder ScltenbeLt bei den Bewer­

tungen an Bedeutung. Landschaftsästhetische Werte sind, wenn ste durch Vorhaben 

beseitigt oder beeinträchtigt werden, unwiedetbringlich verloren und können auf keinen 

Fall durch andere Werte ersetztwerden (RtCCABONA 1991). 

Almen sind ein .Abbild der Kulturlandschaft. Ihr landschaftlicher Reiz ist auf den har 

moDischen Wechsel von Waldfläche und Lichrung zurückzuführen. Offene Flächen 

IDmitten des Waldes werden allgemein rus sehr attraktiv angesehen. Monotone Waldge­

biete stellen für den Menschen einen geringeren Erholungswert dar als offene Land­

schaftssysteme. 

Vor allem die Blumauer Alm zieht viele Menschen an. Sie ist nicht nur Ausgaogspun.kl 

für zahlreiche Wanderungen, sondero bietet durch ihre Attr:akr:ivität Raum für Ruhe und 

Kontemplation. D ie Alm kann als ein landschaftliches Juwel des Nationalparks angese­

hen werden und sollte in ih.tem Gesamtbild ethalten bleiben. Auch eine Wiedc.rbewal­

dun.g der Rassau sollte aus landschaftsästhetischer Sicht verh.irulert werden. Freiflächen 

wie dtese bereichern die Landschaft, bieten Abwechslung uod erhöhen den Erholungs­

wert. 

Aber rucht nur für den Menschen sind diese offenen Flächen von hohem Wert. Auch 

das WJ.ld ist auf Freiflächen angewiesen. 

e) UNT ER DE M WILDÖKOLOGISCHEN AsPEKT 

Almflächen sind beliebte Brunft- und Äsungsplätze. Gerade innerhalb des Waldgürrels 

dienen ehemalige Almen als Hochwildwiesen. Neben dem Vorteil eines erhöhten Fut­

terangebotes bringen aufgelassenen Almen Ruhe ins Revier und das Wild, das von den 

almwirtschaftlichen Aktivitäten geflüchtet ist, kehrt wieder zurück (ZWITTKOVITS 1974). 

In Bezug auf die Qualität und Arrraktivität von Äsungsflächen haben ÜNDERSCHE.K. \ 

und KI.uc (1982) festgestellt, daß bestoßene Almen dem Wild sehr gut entsprechen. 

Vor allem im Frühjahr erfolgt die Vegeutioosentwicklung auf gepflegten Almwelden 

um ca. 3 bis 4 Wochen früher als auf anderen Flächen. Während dieser Zeit vor dem 

Almauftrieb steben dem Wild wertvolle Äsungsflächen zur Verfügung. Im Herbst findet 

es 4 bis 6 Wochen länger Äsung als auf den natürlichen Äsungsflächen. So kann die 

kritische Winterperiode für das WiW durch gut bewirtSchaftete Almflächen um 6 bis 8 

Wochen verkürzt werden. 

Vor allem Übergangsgesellschaften wie Waldsäume sind für das Wild sehr wichtig, in 
denen sie eioet'Seirs Äsung finden, sich bei Gefahr jedoch rasch in den schützenden 

Wald zurückziehen können. Diese Tatsache wurde vor allem fiir das Rotwild von Wo-
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KAC (1999) bestätigt. Weiters sind offene Flächen für die Orientierung der Tiere sehr 

wercvoll. 

Auch füt das Bll:k- und Auerwild s.ind ehemalige Almflächen ein beliebter Lcbcnsraum. 

Sie sind träge Flugvögel, die zum Wegfliegen auf größere Flächen angewiesen sind. Ale; 
Brunftplätze s.ind ehemalige Almweiden ebenfalls sehr beliebt. 

2.4. Mögliche Maßnahmen des Nationalparks 
Die Nationalpark-Idee, ,,Natur einfach Natur sein lassen" verspricht im Grunde das 
Gegenteil von menschlicher Gestaltung. Der menschliche Einfluß spiegelt sich jedoch 

in unseren Almen wider und hat Jahrhunderte lang das Landschaftsbild in den Alpen 

ln.itgepriigt. Diese Kultw:landschaften oder naturnahen Landschaften können in ihrer 

Art nur durch menschliche Mitgestaltung erhalten werden. Dieses Ziel wll:d auch durch 

die Ausweisung in Bewahrungs2onen verfolgt, wie das Beisptel der Blumauer Alm deut­

lich zeigt. Ein Sich-Selbst-Überlassen von Jahttehote oder Jahrhunderte lang bewirt­

schafteten oder gepflegten Flächen fiihrt auf lange Sicht zum V erschwindeo dieser 

wertvollen Biotope. 

Aus den bereits erwähnten Gründen ist ein Offenhalten von ehemaligen Almflächen in 
jedem Fall als positiv zu bewerten. Auch wenn sich erst nach Jahr2ehnteo e.ine Wieder­

bewaldung einstellt, so sollte frühzeitig damit begonnen werden, dem Wiederbewal­

dungsdruck entgegen zu wirken. 

Für die erforderlichen Pflegearbeiten von aufgelassenen Almen empfiehlt PALDELE 

(1994) Geld zur Verfügung zu stellen. Er sieht die Wichtigkeit eines menschlichen Ein­
griffes nicht nur aus einem landschaftsästhetischen Blickwinkel. I1n Interesse des Natut­

uod Landschaftsschutzes, der Wildbach- und Lawioenverbauuog sowie der Fremdeo­

verkehrswirtschaft werden von ihm gepflegte Almweiden gefordert. Diese Maßnahme 

einer regelmäßigen Almpflege erscheint für die betteffenden Almen als sinnvoll. Eine 

Schwendung oder Mahd erweist sich unter den Gegebenheiten als zielfüh.rend. Kleinere 

Eingriffe sind laut BR.lENDL (mündl. Mitteilung) auch ohne die Umwidmung von Natur­

in Bewahrungszene tnöglich (1m Falle einer Bestoßung müßte die Fläche zuerst von der 
Naturzone in eine Bewahrungszene umgewandelt werden). Der Prozentsatz an bewirt­

schafteten Almen 1in Nationalpackliegt bei 8 %. 
Durch die große Bedeutung der Blumauer Alm U:n Nationalpark soUtc für den weiteren 

Erhalt clieser Kulturfläche die Pflege durch den Bewirtschafter erleichtert und gefördert 

werden. 
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3. Almwirtschaft und Naturschutz am 
Beispiel des Hochschneebergs/ NÖ 

Monika Kriechbaum, Friede.rike Thaler und Wolfgang Holzner 

3.1. Aufgabenstellung und Untersuchungsmethoden 
In diesem Beitrag wird am Beispiel des Hochschneebergs der Kample.'< (die Beziehung) 

Altnwirtschaft, Vegetation und Naturschutz, insbesondere Biodive.rsität. behandelt. Da­

bei standen folgende Fragen im Mittelpunkt: 

• Welchen Beitrag leistet die Almwit:tschaft zur Biod.iversir.ät? 

• Wie entwickelt sicn die V egeration ohne Almwirtscbaft, also nacb Aufgabe einer 

laodwtrtscbaftlichen Nutzung? 

• Welchen Einfluß haben die Gernsen auf die Vegetation, bzw. können diese Tiere 

das Weidevieh wenigstens teUwetSe ersetzen? 

• Welche Auswirlruogen hat die Nur:zungsaufgabe auf die Landschaft? 

Ein Ziel war es, möglichst rasch Aussagen machen zu können, die für das Gesamtpro­

jekt relevant aber gründlich unteonauert sind und durch Ergebnisse von Detailuntersu­

chungen überprüft werden können. Um diesem Anspruch gerecht zu werden, wurde ein 
Konzept mit einem Netz von V ersuchen und Erhebungen entwickelt. das sich auf un­

terschiedlich große Maßstabsebenen bezieht und zeitlich und räumlieb uncerschiedlicb 

genaue Aussagen erlaubt. Darüber hinaus sollten möglichst viele Regiorullkenntnisse, 

Erfahrungen und Beobachtungen berücksichtigt werden. Bei der Auswertung und Zu­

sammenstellung fiir den Bericht mußte Datenmaterial unterschiedlicher Genauigkeit 

und Qualität analysiert und vernetzt werden, da auf cine gleichwertige Behandlung und 

Verk:nupfung von "objektivem« DatenmateriaJ und subjektiven Erfahrungen, Eindrü­

cken und Beobachtungen geachter wurde. Diese Vorgangsweise wurde gewählt, da der 

Mensch innethalb der Kulcw:landschaftsfo.rschung eine zentrale Rolle einni.tnmt- nicht 

nut als Forscher, sonde.rn als "DER beeinflussende Faktor", sowohl was die Entste­

hung, als auch die Zukunft unserer Kulturlandschaft betrifft. 

Folgende Untersuchungen wurden im Rahmen des Projektes am Hochschneeberg 

du.rchgefi.ilu:t 

1. Ausschluß von Rindern und Gemsen auf Auszäunuogsllächcn von dw:chschn:ittlich 

10m2 

2. Vegccationsaufnahmeo untcrsduecllicher Sukzessions- und Nutzungsstadien entlang 

des Quellschutzzaunes 

3. Bitempo.rale Bildvergleiche zur Latschendynamik 

4. Erhebungen zur Biodiversität 
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5. Langzeitmonitori.ng3
: 

Dauerquadrate von 2,25 m2 zum Langzeitmonitoring kleinräumiger Vegetations­

veränderongen 

Detailunter~uchungcn zur Dynamik der Latschen 

Die Untersuchungen wurden in den Jahren 1997 bis 2000 durchgeführt. In diesem 
Beitrag wird auf die Erhebungen zur Biodiversität und auf die Auszäunungsversuche 

näher eingegangen. 

a) ERHEBUNGEN ZUR BIODIVERSITÄT 

Zur Charakterisierung und Berechnung der Hiodivetsität sind, vor allem in den letzten 

20 Jahren, sehr viele Verfahren entwickelt und publiziert worden. Vielfalt existiert -.tuf 

allen Ebenen der biologischen Organisation, von der molekularen Ebene über Individu­

en, Populationen, Ökosysteme bis hin zur Landschaft, regioruti und schließlich global. 

Dazu kommen zeitliche und räumliche Dimensionen, die Bedeutung der Sukzession, 

Evolution und Wanderungsbiologie. Sehr häufig, sowohl im populären, als auch im wis­

senschaftlichen Sprachgebrauch ist mit Biodiversität Artenvielfalt gemeint und es exis­

tiert eine nahezu unübersehbare Zahl von Theorien, Konzepten und Modellen zur Ar­
tenVlelfalt 

lm Rahmen dieser Arbeit haben wir Biodiversitä.t auf die Vegetation bezogen und fol­

gendermaßen definiert: "Vielfalt an Vegctationstypeo, Kleinstrukturen (Syausien) und 

Arten". 

Die Vielfalt an Veg41ations!JPen 

Da ein unmittelbarer V ergleicb der V egeration heute mit dem Zu..<;tand bevor Menschen 

und Weidevieh Einfluß auf sie genommen haben nicht mögtich ist, war es notwendig 

eine Methode zu entwickeln, die den menschlichen Einfluß mitberücks~chtigL Wir ha­

ben deshalb de11 Zustand jetzt und seine Abhängigkeit von einer Nutzung beschneben. 

Um eine einheitliche Beurteilung zu ellilöglichen, wurden vier Stufen der Nutzungsab­

häogigkett defimert: 

0 völlig unabhängig von Almwirtschaft 
Flächenvergrößerung durch Almwirtschaft, bei Aufhören kaum Veränderungen der Vegetationszusam­
mensetzung 

2 Flächenvergrößerung und Veränderung der Vegetationszusammensetzung durch Almwirtschaft 
3 durch Almwirtschaft entstanden, bei deren Aufhören der Nutzung starke Veränderung lnnemalb weni­

ger Jahre zu erwarten 

Eine tabellarische Aufstellung (Tab. 1, Abschnitt 1.4.a) zeigt den Anteil an mehr oder 

weniger nutzungsabhängigen Vegetationstypen. 

J ,,Angewandce Biocüversitätsforschung in Bergwcidcökosystemen« im Auftrag des Bundesrm­
nisteriums für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft, Endbericht Teil2, 
Dezembet 2000. 
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Die Vielfalt an Kleinstrukru.ren, die dw:ch Almwirtschaft bedingt sind, ist methodisch 

nicht faßbar, z. B. der kleinsttäumige Wechsel zwischen kurz abgegrasten Flächen, ho­

hcrwüchsiger Vegetation ode.r eingestreuten Kuhfladen. Wir haben deshalb einen klci 

neo Ausschnitt von der Alm ausgewählt und alle KJeinstruktuten aufgelistet. Wiederum 

ist allerdings ein direkter Vergleich (auf der gleichen Fläche) mjt der Situation vor Ein­

treffen des Menschen und seines Weideviehs nicht möglich. 

Die Vietfalt an Arte11 

Utn einen Überblick über die Vielfalt am Hochschneeberg zu bekommen, wurde an 

Hand der verschiedeneo vegetationskundliehen und floristischen Arbeiten eine Gesarot­

artenliste erstellt. Anschließend wurden die Arten nach der Höheostufe, in der sie ihren 

Schwerpunkt haben, sortiert. Dabei wurden die regionalen Verhältnisse berücksichtigt. 

Mit dieser Datengrundlage können Aussagen zur a.-Diversität (Artenrcichtum) und zur 

ß-Diversität (dem Wechsel von Artenzusammensetzungen entL'\ng eines Gradienten, im 
vorliegenden Fall des Höbengradienten montan - subalpin/alpin) gemacht werden. 

,,Diversitas heißt nicht nur Vielfalt, sondern auch V erscbicdcnheit" (HOBOHM 2000: 

13). Zut Etmittlung der floristischen Gemeinsamkeiten und Unterschiede der beiden 
Höhenstufen wurde der SÖRENSEN-Koeffizient gewählt, ein traditioneller, einfacher 

Index, der als Ahnlichkeits-Koeffizient für V ergleiehe von Pflanzengesellschaften he 

rangezogen ww:de4
: 

Sö = 2 X C/(2 X c + A -+ B) 
A-= Zahl der Arten, die in der montanen Höhenstufe ihren Schwerpunkt haben 
B = Zahl der Arten, die in der subalpinen Höhenstufe ihren Schwerpunkt haben 

C =Zahl der Arten, die sowohl in der montanen als auch in der subalpinen Höhenstufe vorkommen 

Höchste Ähnlichkelt = + 1; geringste Ähnlichken = 0 

Um Aussagen über den Zusammenhang der Nutzung Wld der Biodiversität machen 
zu können, wurde jeder Art, die im Almbereich schwerpunktsmäßig vorkommt, ein 
Wert der Nutzungsabhängigkeit zugeordnet (siehe Abschnitt 1.4.b). 

b) AUSZÄUNUNGSVERSUCHE 

Ziel der Versuche ist es, Tendenzen der Vegetationsentwicklung unter Ausschlttß von 

Weiderieten (Rinder und Gemscn) zu dokumentieren und daraus Schlüsse zu ziehen, 

wie sjch die V egeration ohne Almwirtschaft entwickelt bzw. in welchem Ausmaß die 

Gemsen am Bild der V cgetation beteiligt sind. 

Die Versuchsflächen liegen am Hochschneeberg in Höben zwischen 1790 und 1820 m. 

Es wurden insgesamt zehn Flächen Qe dw:chschn.ittlich 10m~ ausgezäunt. Die Staud­

ortspalette reicht von alpinen Weidematten uod von Hochstaudeo dominierten Vegeta­

tionstypen über ßlaugras-Horstseggeruasen zu Polsterscggenrasen. Drci Flächen liegen 

4 füt heutige numerische Ordinacions- (und Klassiftkacions)ve.rfahre1l nichL mehr verwendet 
(Pr<ADENHAUlill 1997: 1 l2). 
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im Al.mbereich, der dem Fraß von Rindern und Gernsen ausgesetzt isr; die restlichen 

sieben filächen liegen in Gebieten, die für Kühe unzugänglich sind und nur von Gern­

sen beweidet werden. In sechs der zehn Auszäunungsffiichen ww:den Dauerquadrate 

angelegt. 

Auf Grund der langjähzigen Erfahrung des Projektleiters in dem Gebiet wurden die 

V crsuchsfl.ächen subjektiv ausgewählt - an Standorten, wo etne Veränderung zu erwar­

ten war. Dadurch konnte auf eine aufwendige, zufällige Auswahl der Flächen verzichtet 

und die Anzahl der Versuchsflächen gering gehalten werden. 

Geplant war von jeder Fläche im Untersuchungszeitraum (1997- 1999) jeweils im ersten 

und im letzten Jahr eine Vegetarionsaufnalune nach der kombinierten Abundanz­

Dominanz-Skala (7teilig) von Braun-Blanquet zu erstellen, um im Vergleich erste Ten­

denzen festzustellen. Die grobe Schätzskala von Btaun-Blanquet wurde auf Grund des 

genngco erforderlichen Zeitaufwandes gewählt. Der Nachteil, daß in der Auswertung 

nur drastische Deckungsänderungen erkannt werden können, wurde als nicht so bedeut­

sam erachtet, da feine Deckungsänderungen sowieso schwer interprcticrbar sind Au­

ßerdem erscheinen Schätzfehler, die bei genaueren Schätzskalen eher zum Tragen 

kommen diesen Nachteil ausgleichen. 
1998 wurden die Vor- und Nachteile unterschiedlich gcnauer Schätzskalen noch einmal 
diskutiert und es wurde zugunstea der genaueten Londo-Skalas entschieden. Das er­

schien trotz fortgeschrittenem Projel"tSmdium sinn"t·oll, da die Zäune über den Untersu­

chungszeitraum binaus betreut werden. Für eine erste Auswertung wurden die Londo 

Wette aufßraun Blaoquet Werte umgerechnet. 

Durch die V erzögerungeo bei der Aufstellung der Zäune, konnten im ersten Jahr (1997) 
nur fünf der Flächen aufgenommen werden. Witterungsbedingt und aus orga:oisatori~ 

sehen Gründen war es nicht möglich die Aufnahmen zum gleichen Zeitpunkt durchzu­

führen. 1m Jahr 2000 wurden alle Flächen noch einmal aufgesucht und ergänzende Beo­

bachrungen norie.rt. 

3.2. Die Hochschneebergalm 
Die Weidegenossenschaft Hochschneeberg mit 9 Almbauern besteht scrt 1938. Sie be­

wirtschaftet clie Hochschneebergalm, Eigentümer tst die Stadt Wien6 Nach Angaben 

des Halters beträgt die Nutzfläche ab Baumganner Hütte (1700-2000 m) 260 ha (ÖKL 

sEine verfeinerte Skala mit 12 Srufen, auch als .,Dezimnle Skala« bekannt, die eine sehr feine 
Aufteilung mit Konve.rrierbarkeit in andere Skalen verbindet und sich vor allem für Detailarbei­
ten anbiclet. 
6 Ankäu[e durch die St."\dl Wien (und damit de.r Betreuung durch die Fo.rstabteiluog de.r Stadt 
Wien): 1868 südliche Teil des Plaleaus, etwa btS zum Damböckhaus von Habsburg Lothringen; 
1937 Sch.neebergplatcau, etwa N Damböckhaus, und Nordabstürze von Hoyos (schrlftl.lvimei­
lung von Dipl. log. Mrkvicka MA49) 
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1997: 240 ha; nach Angaben aus 1\u.L-\N.\CH NIEDERÖSTER.REICH7 ist die Gesamtfläche 

nur 179 ha, davon 44 ha Reinweide). Weidezeit ist von Mitte Juni bis Mitte September. 

Ein Bauer aus dem Schneebergdörfel erzählt, daß früher nur Ochsen aufgetrieben wur­

den, zwischen 40 und maxi.tnal 65 Stück. Die hier gezüchteten Ochsen (Murbodner 

Rinder) wurden als Zugtiere ins Marchfeld verkauft. Als Voralm wurde die Kaltwasser­

alm, jetzt Bilekalm, genutzt. Die tiefen, vom Winter her mit Schnee gefüllten Dolinen 

wurden zeitig im Frühjahr mit abgeschnittenen Latschen zugedeckt und bei Bedarf wur­

de im Sommer Schnee herausgeholt und die Tränken damit gefüllt. Der Bauer erwihnt 

auch, daß Schafe von Bauctn aus dem Schneebergdö.rfel im Miesental zwischen Baum­

grenze und Plateau weideten, meist um die 30 bis ma."<. 40 Stück. Diese sog. "Steinscha­

fe" wurden 1938-39 durch Kär.nter Bergschafe ersetzt. Aufgrund der Klagen über die 

ständigen ,,Ausflüge" der Schafe auf das Hochplateau aber schließlich abgeschafft. 

Die Auftriebszahlen der Letzten Jahre: 

1997 (ÖKL 1997): 22 trächtige Kalbinnen, 23 Ochsen und Stiere 

1998: 42 Ochsen, daneben werden jetzt aber auch Mutterkühe mit Kälbern, Kalbinnen 

und Jungstiere aufgetrieben; insgesamt 72 Stück Vieh. 

1999: 50 Sriick Vieh, Auftrieb 6. Juli, Abtrieb 24. August. 
Die Tiere sind zunächst etwa vier Wochen auf den Weideflächen beim BaumgartDer­

haus (dorthin können sie auf der Forststraße transportiert werden), dann wandern sie 

auf die Almflächen am Hochschneeberg, wo sie bis ca. Ende August bleiben. A aschlie­

ßend kommen sie wieder zum Baomgarmemaus zurück. 

Am Hochschneeberg befindet sieb ein großer, im Jahr 1955 (ÖKL: 1957) gebauter Stall, 

in den die Tiere früher bci Schlechtwettereinbrüchen getrieben wurden. Da es zu Ver­

kühlungen kommen kann, WC!In die Tiere vom Stall ins Freie getrieben werden, ist man 

von dieser Praxis abgekommen und die Tiere bleiben während der ganzen Saison im 
Freien. Der Stall hat seine eigentliche Funk:cion also verloren. Allerdings erfolgt die 

Tränkung der Rinder über das auf dem Blechdach in einer Zisterne gesammelte Regen­

wasser. Die ,,Dolinenmethode" wäre heutzutage gar nicht mehr möglich, da die Winter 

nicht mehr so schneereich sind und kaum eine der Dolinen den Schnee über die Som­

mermonate hält. 

7 H1:sg. NÖ Alm- und \Vcidcwirtscbaftsvercin 1998, Veriras Verlag Linz 
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3.3. Ein Blick zurück 

a) ZUR BOTANISCHEN ERFORSCHUNG DES SCHNEEBERGS 

Dle Vegetation des Schoe.ebergs ist sehr gut unrcrsuchr und dokumentiert. Der erste 

namentlich bekannte Besteige! des Schneebergs 11t der Gelehrte und kaiserhche Holbo­

taniker Charles de l'Escluse (Carolus Clusius), der \'Or mehr 2ls 400 Jahren. 1m Sommer 

1574, den Berg besneg. Ihm folgten Joachun Bursetun 17. Jahrbunden und Nikolaus 

l·reilierr von Jacquin im 18. JahrhuoderL An dlC benihmten botanischen Schneebergpi 

otucrc erinnern ciruge Pflanzcnnamen, wie z. B. Clusius-Primcl (Prim11la d11tia1ta), Burscr­

Mohn (Papatitr lmmri = P. alpina subsp. alpina) und Jacqwn-Spitzkiel (O>gtropü ;acq11init). 

Fine Reihe von botmischen Schilderungen findet man in Re.tsebeschreibungen aus dem 

Begmn des 19. Jahthunderts, aus einer Zeit als die Almwirtschaft am Schneeberg liagst 

flonene (EMBEL 1803, SCHULTES 1802, KOCH 1842). Beck gehL un ersten Band seiocr 

.,Flom von Niederöste.creich" (BECK 1890) auf dtc Vegct.auon~werhältnisse und Höhen­

grenzen am Schneebe.cg ein. fu zwei Ka.rten, etStmals veröffentlicht m emern Beltrag zur 

Aora von Herostein (BECK 188G), clokumenuert er Bcobachrungen über den Verlauf 

der Höhengrenze von Latscht!tl. Im Jahre 1905 wurde tm Rahmen des 2. intemariona.leo 

Botarukcrkongresscs in Wte.n cu1c Exk-urston :tuf den Schneeberg or~ert. Ein aus 

fUhrheb er H.xkurstonsfüh.rec wurde von H. \ YEK (1905) zusammengestellt. 

In dc:n letzten 20 Jahren habt."' steh et.Qe Rcthc \ fOO Forschern mit Flora und Vegetation 

des Schneebergs besdüftigt. Im Rahmen ei.Iler Hausarbeit ist eine Flora des Schnee­

bergs (.."tli'Standen (GFRY.:\UTZ 1981). Es gibt Umersuchungcn ubcr die Rasengesellschaf­

ten des Hochschneebergs (HOLZl\.TER & HO'BL 1977, Eppink 1981), übe.t La.tschenge­

bü:.ch und Kont2ktgesellschafLeO (H r!RM.\NS & ÜORTIIUYSFN 1983) 1.1nd über <Üe H ö­

henvcrtet.lung ausgewählter BlüLenpO.an~en (DrRNBOCK 1994). Von der .MA49 wurde 

CJ.nc forstliebe S~dortskarttcrung m Auftrag gegeben ~1CN\ & a.l J 996). Eine 

Oächendeckendc Erfassung und brrographlschc Darstellung der subalpinen und alpinen 

V cget.ation erfolgte voo GR.E.ThO:.E.R & DIRNBOCK ( 1996). 

b) ZUR NUTZUNGSGESCHICHTE 

fune zusammenfassende Darstellung der alm- und fo~cwur.sduftlichen Nutzung 10 der 

Vctg.l.llgenhctt findet man in M.R.KYICKA & al. (1996). ~ tc stützt s1cb überwiegend auf 

den -\ufsatz des rorstdu:ektors LEEDER (1932) über R.ax und Schneeberg. der zahlreiche 

lOteressante HW\VCJse und Gcsch1chten enthalt Leeder war es auch. dc.r am Gipfel 

kamm des Schneebergs das Bruchstück C.IJles Sr.ctnhammers nus Serpentin aus der ju.n 
gereo Ste.J.n.zeit fand (LEEDER 1932· 3). Sem Aufsatz bugtauch Angaben iibe:r Fauna 

und Aom, z. B. ein Zitat a.us emem Jagdbuch aus dem ausgehenden 15. Jahrhundert 

zum Kuhschneeberg ,.daran bacs gern Hiers. Gämbswildt und Bccrn·• (S. 5). Aucb 

SCI-L\ODL (1831) erwähnt das Vorkommen von Luchs, Bär und Wolf 1m Schneeberggc­

btet. 
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Es gibt keine Zweifel, daß die Ahnwirtschaft früher eine viel größere Bedeutung gehabt 

hat als heute. Auf Karten aus dem 19. jahrhw1dert sieht man mehrere Almhünen am 

Hochschneebcrg: die Ochsenhütte am Ochsenbodcn, clie Bockgrubenhütte im Bereich 

Bockgrube, weiters die Stadelwandhütte und die Krummbachhütte (KOCH 18428
; 

SCHWEICI<HARD 1830-1846~. FrscHER (1844) erwähnt am Lu.."<boden - .,eine kleine 

muldenfönnige Ebene, auf der des Waxriegels hohe Kuppe steht" - eine kleine Hütte, 

die Ochsenhirten als Unterstand dient. 

Zur Schwe.tckh.ard Karte gehört ein Begleitband mit Wegbeschreibungen. Der Ochsen­

boden wird folgendermaßen dargestellt: Man gelangt in ein 

.. von dem großen Waxnegel mit dem obersten Theil des Berges, dem Hoch­

schneeberg, gebildetes Thai, von wo man bald darauf eine weite, JDJt dichtem 

Moos und dem matten Grün unzähliger duftender Alpenpflanzen überzogene 

Ebene erreicht, auf welcher dreihundert Stück Hornvieh und Pferde, die den 

Sommer über hierher getrieben werden, ihre Nahrung finden, .. 

Dreihuudett Stück Vieh am Ochsenboden in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts sio.d 

auf jeden Fall cin Hinweis, daß zu dieser Zeit lebhafter Almbetrieb herrschte. 
Interessant ist der Bericht von Schultes, daß im August 1801 am Gipfel des Schneebergs 

ustatt tntlchreicher Kühe und Ziegen vier Pferde geweidet habe.ll" (SCHULTES 1802). 

Am Weg vom Waxriegel zum Gipfel weist er auf eme ärmliche, verlassene Hüue hin, 

"die mit ihrCl'Tl Dach u1 einer V erriefung auf der Erde aufliegt und einen halb zerstönen 

Zaun von dürrem, weit hergeschlepptem Reisig, der vor Jahren die weidenden Rinder 

vor einem Absturz in den Abgrund sichern sollte" (S. 137). T .miDER (1932) schreibt 

über ctie Ochsenhüttc, daß man in ihr zwar übernachten kann. aber stets sitzen oder 

hegen muß. 

SCHULTES (1802) gtbt uns eine.ll weiteren Hinweis, daß bcretts zur Wende vom 18. auf 

das 19. Jahrhundert ein Rückgang der Almwutschaft zu verzCJchnen war:" .. die Trüm­

mer einer größen Schwcig am Schneeberg, in der der Botaniker vor 10 Jahren noch 

Schutz fand und die jetzt nicht mehr besteht. (S. 11 7) .. Noch vor steben Jahreo wohnte 

man sicher vor Regen und Stu.rro io dieser Al.t:nhütte. Einst war sie dje Behausung eines 

sogenannten Schweizers, der hier Butter und Käse machte. Jetzt sind es Rumen in deren 

Trümmern auf Bänken und Tischen Ziegen omherspringen." (S. 131) Es handelt sieb 

dabei um die Kaltwasseral.m, die ehemalige Voralm der Hochschneebergahn, die jetzt 

Bilekalm genannt wird. 
130 Jahre spätet schreibt LEEDER (1932: 8) ube.t den Rückgang in der Almwirtschafe im 
Rax-Schneebetggcbiet: ,,Auf dem eigentlichen Hochschneeberg ist die K.t:ottenseealm 

8 Neueste und ausführliche Lopographiscne Berg-Weg und Reise-Karte vom Schnet:berg, der 
Raxalpe und dem Wechsel in Niederösterreich nach der Zeichnung von Friedrich Göh..ring. Lith 
von Franz von Elekes, Wollzeile Fürsterzbischöfliches Palais Nr. 869 
9 Perspektiv Karte von Österreich unter der Enns - genauc Datierung Mch Ausk-unfU.n der 
Kartensammlung der Östen:. Nntionalbibliothek nicht möglich. 
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schon lange aufgelassen, längst aufgelassen (seit etwa 1850) ist die Schloßalm im Krum­

bacbgraben; erhalten, weon auch zifferruniillig gegen früher zurückgegangen sind die 

Ochsenweiden am Ochsenboden." Er erwähnt eine Halterhütte am Luchsboden, in der 

Nähe der heurigen Station Hochschnccberg, clie einsanals ziemlich geräumig war und 

.,ein zweites solches Dach am Ochscnboden" (S. 14). 

LI1EDER (1932) geht auch auf clie verschiedenen Ursachen des Rückgangs ein. Als 

Hauptursache nen.nt er die rücksichtslose Bewirtschaftung der .Almen. 

Den ältesten Alm-Nachweis gibt es nach MRKv!CKA & al (1996: 20) im oberen 

Krum.mbachgraben, zwischen K.twnmbachsattel und Brettschachen, wo eine Alm seit 

ca. 1500 durch Keramikfunde belegt ist. Es muß sich dabei um die oben genannte 

Schloßalm handeln. Die Flurnamen Kuhplacken und Heuplacken10 gehen angeblich auf 

diese Alm zurück. Die Almhütte wurde in der 40et Jahren des 19. Jahrhunderts von dem 

Holzmeister Baumgartner ein paar hundert Meter höher, an Fuß der Kuhplacke verlegt 

(LEEDER 1932) und zu einem Gasthaus umgebaut. Die Kuhplacke ist ein baumfreier 

Lawinensttich, das Gasthaus lag etwas wesdich vom Fuß des Lawinenhanges und wurde 

selbst nie beschädigt. 

Zu dem Gasthaus, das sich ungefahr 1 000 m westlich der heutigen Zahnrad­

bahnhaltestelle "Bau.mgattner Höhe" befuod, gehörte auch eine Landwirtschaft mit 

Riodem und Schweinen. Die Rinder weideten im Sommer auf der Kuhplacke. Nach 

Erzählungen von Oberförster Karlon, geht de.r Name Saugraben auf die Schweine vom 

Bau.tngartner Haus zu.riick, nicht - "v1e man ve.mtuten könnte - auf Wildschwe1ne, die 

nach seinen Angaben erst Mitte der 1980er Jahre plötzlich aufgetaucht sind. 

FISCHER (1844) beschreibt dieses Gasthaus und schildert wie von der doch beträchtlich 

entfernt liegenden Heuplacke \TOn der Schwaigerio das dort geschnittene Gras zum 

Haus herübergetragen ww:de: 

Hinter Baumgartner's Kuhstalle zieht steh ew fasr horizontal gelegter und gut 

sichtbarer Steig durch zerstreute Fichtenwaldungen nach dem Saugraben. Wu 
stehen nun nach einer äußerst steilen vom Ochsenboden nach dem Krumm­

bachgraben abstÜrzenden Kesselschlucht. Rechts thfu:men sich gigantische 

Felsenmassen ober uns empor und enden an der l.aogen Schlucht, in welcher 

Schneemassen l.aoge liegen bleiben, über die man jedoch nur mit großer Be­

schwerde den Ochsenboden in der Nähe der vorderen Schneegruben erklet­

tern kann. Der ganze Abhang isc mit .K.rummholz bedeckt., durch welches 10 

weitem Hogen der Steig herübetführt auf die Heuplake. Eine Felsenkante muß 

überklettert werden. Mag auch der Blick ln die Tiefe dem Schwtndligcn Grau­

sen erregen, der von dieser Knulkbctt frete Steiger schwingt sich mit sicherem 

Schritte hinauf und sein Auge ergötzt steh an dem saftigen Grün der hettli-

w Die Bezeichnung Placke (oder Plagge, PJaJ.kco) bezieht sich cinfach auf eine Srelle oder einen 
Platz; der Name kommt aus dem Mittelhochdeutschen .,placke", 
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chen Matte. WJt stehen nun auf der an üppiger Vegetation und Retchthum sel­

tener Pflanzen pmngenden Heuplake. Auf felsigem Grunde wuchert hter eine 

Alpenflor, deren Aroma weithin die reine Luft dw:chwurzt. Von hier werden 

jährlich mehrere hundert Ladungen Futter auf dem Rücken der Schwaigerio 

nach der Alpenwirtschaft Bawngartners getragen und geben dem Vieh eine 

Nahrung, dessen Kraft weit und breit seines Gleichen sucht 

Das Gasthaus brannte 1850 ab und das an der gleichen Stelle erbaute Haus wurde 1871 

(1872 nach ÖTZ 1998) vom Österreichischen Touristenklub übernommen und zu ei­

nem "alpinen Hospiz ersten Ranges" adaptiert (LEEDER 1883). 1880 wurde ein Schlaf­

haus dazugebaut, das Unterkunft für mehr als 100 Touristen bot. Bis in die Mitte der 50 

er Jahre des 20. JahrhundertS war es ein geschätztes Urlaubsziel für die Wiener. Mit zu 

nehmender Beliebtheit weiter entfernter Reiseziele versiegte allerdings der Urlauber­

srrom und Ende der 1970 er Jahre mußte das Haus aus Wasserschutzgründen (KOL\R 

1997: 67) und wegen Bautalligkeit abgerissen werden. Der Grund mit einem dazugehö­

rigen Areal von 3 ha wurde an die Gemeinde Wien verkau&. Auf alten Fotos (LECHNER 

1904) ist der Hang i.o diesem Bereich Ziemlich waldfrei LEEDER (1932: 11) schreibt, daß 

noch vor etwa 50 Jahren 'l.vcsthcb vom Baumgartocr Hause und oberhalb auf dem Hang 
des Waxriegels die alten Stöcke der ehedem dort gestandenen mächtigen Bäume zu se­

hen waren. 

LEEDER (1883) erwähnt das Damböckbaus als Schurzbaus, das bei schlechtem Wetter: 

als Zufluchtsort dieneo kann. Es wurde 1873 gebaut und war anfangs nicht bewirtschaf­

te~ es wurde aber von einem Viehhirten des Ochsenbodens beaufsichtigt (ÖTZ 1998). 

Wenn man die zahlteichen Hinweise aus verschiedenen Quellen vergleicht, zeige sich 

daß zur Wende 18./ 19. Jahrhundert ein gewisser Verfall der Almwirtschaft zu verzeich­

nen war ("verfallene Hütte am Ocbsenboden"). Im Laufe der ersten HäJfte des 19. 

Jahrhunderts dl.ir.fte sie sich allerdings wieder erholt haben (,.300 Tiere am Ochseobo­

den''). 

Mitte des 19. Jah.thunderts brachte eine 1\.gta..rreform durchgreifende Anderongen der 

Herrschaftsrechte über Land und Leute mit sich. Nach der Grundentlastung der Bauern 

im Jahre 1848 wurden Sen•itutsregelungen durchgefuhrt, die den vertraglichen Grund­

stein der bis heute geltenden Bestoßungs- und Nutzungsrechte de.r Almen bilden. V er­

schuldung der Bauem nach der Grua.dentlastung, niedrige Agrarpreise Wld Personal­

knappheit fühtten daraufhin zur Auflassllllg vieler Altneo sowie zum Aufkauf durch 

Großgrundbesitzer und Industrielle zur Jagd- und Holznutzung (DIRNBÖCK & KRA.USE 

1998). 

Außer von Weidevieh und Hirten, Ex:bolungsuchcnden und Botanikern wurde der Berg 

auch von Sammlern aufgesucht. SCHULTES (1802) schildenvon WUI7.elgräbe.m, die hier 

Enzian suchten, und Bauemweibe.m, die isländisches Moos fi:i.t Apotheken und andere 

Flechten und Moose als Streu für iht Vieh suchten uod es korbweise auf ihrem Kopf 

nach Hause schleppten. LEEDER (1932) berichtet von Raubbau mir gewissen Bodener­

zeugnissen. Isländisches Moos (S. 8) wurde als Ktatnpedtee -von den Eiohelm.t.schen 
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eingesammelt und auch zur Füllung von Strohsäcken verwendet. Andere Sammler wa­

ren gewerbsmäßig unterwegs und sammelten Isländisches Moos als Futter für aus dem 

Norden stammende Wiederkäuer in der Menagerie zu Schönbrunn (S. 9). Noch jetzt 

erinnert sich ein Bauer, daß lsländisches Moos "wagenladungsweise" abtransportiert 

und an Apotheken verkauft wurde. 

3.4. Das Formations-Muster (~~Grob-Muster") 

a) DIE LATSCHENSTUFE 

Es gibt eine Rctbc von eindrucksvollen Schilderungen aus der Latschen­

Krummholzzone. Die beinahe undurchdringlichen Bestände haben Forscher und Alpi­

nisten seit jeher beeindruckt. Als Beispiel hier eine klassische Ausführung von einem 

,.Legföh:tenwald" der Alpen (Achental und Ötztal in Tirol) von Anton Kerner von 

Marilaun: 

Wenn in den Alpen noch irgendein Wald als Urwald angesehen werden~ 

so ist es der Legföhrenwald Da gibt es wohl noch ausgedehnte Bestände~ in 
welche keines Menschen Fuß JC eingedrungen tst Wehe auch dem, der das 

Unglück hat, sich in cincm dichten, ausgedehnten Legföhrenwald zu verirren! 

D1c SchWierigkeiten, mit welchen man Steh :in cmem trop1schen Urwald Bahn 

brechen muß~ können nicht viel größer sein als jene, mit denen man beim 

Vorwärtsdringen durch einen geschlossenen Legföhrenbestand zu kämpfen 

hac. 

Kerner beschreibt einen "Urwald", in denen keines Menschen Fuß je eingedrungen ist. 

Und jeder Wanderer, der steh ewmal tn einen Latschenbestand verirrt und durchge­

kämpft hat, wird diese "urwalda.rtigen .. Bedingungen bestätigen. 

Ab~r wie ullatiirlich u iJt der Latschen-Knlmmhol:::giirtel wirklich? 

In der wissenschaftlichen Literatur findet man diesbezüglich zwei extteme Ansichten: 

• Es gibt elJle eigene ,.Krummholzstufe«, einen Gürtel von Latschen Z\vischen det 

Waldgrenze und den alpinen Rasen. 

• Krummholzbestände sind keine "Höhenstufe« der Vegetation sandem nur Etsatz 

für den für den durch menschliche Einwirkw1g reduzierten Wald. 

Die erste Hypothese stützt sich vor allem auf die Tatsache, daß es beute auf vielen Ber­

gen der Randalpen eine ausgeprägte Latschenzone g1bt. Historisch untermauert wird 

dies er:wa von MEYER (1974: 194). Nach sc:inen Angaben erfolgte im älteren Subatlanti­

kum, also etwa 800 v. Chr., noch vor dem stärkeren Einfluß des Menschen Einfluß, eine 

klimatisch bedingte Senkung der Wald- und Baumgrenze, wodurch der subalpine Lat­

schengürtel entstand, der heute im Randalpengebiet auf Kalk etwa Z\Vischen 1800-2000 

(1700-2200) m zum Teil eine klimabedingte Schlußwaldgesellschaft darstellt. Wll.MANNS 

& al. (1985: 345) ziehen sogar aus den Verhält:o.issen in denJapanischen Alpen Schluß­

folgerungen: 
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Die aktuelle Ausdehnung enr,spricht in den Japanischen Alpen noch weithin 

der potentiellen, jedenfalls irl sehr viel höherem Maße als in Ew:opa. Es bildet 

eine die Berge einhüllende Decke, ein nahezu geschlossenes Band .. Äho.lich 

muß es vor dem Eingriff des Menschen auch in den Kalkgebieten der Ostal­

pen gewesen sein .. Rodung und Btand zur Gewinnung von Weideflächen und 

Schlag zur Gewinnung von Brennholz für die Almen haben zur Auflösung in 

Inseln, Streifen oder von Rasennetzen durcb2ogeoe Hangbestände geführt. 

Die Autoren übersehen dabei allerdings, daß es sich im Femen Osten um eine ganz 

andere Kiefern-Art handelt, die mit unserer Latsche gar nicht näher verwandt ist, dafür 

aber mit der Zirbe. Diese "japanische Latsche" bat von unserer recht verschiedene Ei­
genschaften (HOLZNER & HUBL 1988). Unsere Legföhre ist ein Pioniergehöl.z, das sich 

mit weitfliegenden Samen auf offenen Böden anzusiedeln und sich mit Hilfe von ausläu­

ferartigem Wuchs langsam aber sicher auszubreiten vermag. Allein schon diese Pionier­

eigenschaften sprechen gegen die Hypothese, daß sie ein Vegetations-Endstadium in 

Form emes Krummholzgürtels zu bilden vermag. 

Die ausgedehnte Waldzerstörung durch den Menschen im Berejch der alpinen 

Baumgrenze Europas gab den Latschen ungeheure Ausdehnungs­

möglichkeiten und es ISt heute bei manchen Krummholzbeständen schwer zu 

sagen, ob sie natürlich oder aathxopogeo sind, da die Sukzession in diesen 

Höhenlagen ohnebin nur langsam verläuft und andererseits durch Kahlschläge 

in dieser Höhenlage die Böden leicht so zerstört werden, daß sich die poten­

tielle Waldgesellschaft nicht mehr einstellen kann, daß also das Krummholz 

zum Dauerstadium wird. (HOLZNER& HOBL 1988) 

Für unser Thema ist vo.r allem entscheidend, daß aus der Sicht der Bodenpflanzen und 

Kleintiere betrachtet, die Latschenbestände Wald sind. Unter ihnen benseht ein völlig 

anderes Kleinklima als in den offenen Rasen und auch die Bodenbedingungen sind un­

terschiedlich - Lat.rchen-Kntmmholz i.rt al.ro Wald. Bci Zunahme des Krummholzes durch 

Aufgabe der Alm.outzung werden deshalb die Pflanzen und Tiere der offenen Weideflä­

chen von Waldarten verddingt. Dies bedeutet emen Verlust an subalpinen Offenland­

Arten zugunsren von weitet verbreiteten Wald-Arten. und damit einen Verlust an Biodi­

\re.rsität. 

Die Höhenstufe mit dem ,.Kampfwald" unterhalb und an der Waldgrenze und dem 

Krummholz wird von uns als subalpine Stufe bezeichnet. Auch hier läßt steh streiten, 

denn die Entscheidung, wo die Grenzen der subalpinen Stufe anzusetzen sind, wird 

durch die Einflüsse der Almwirtschaft sehr erschwert (1-EUPLER 1970: 14). Für Manche 

gilt als untere Grenze die Buchenobergrenze (un inneralpinen Bereich die Föhrengren­

ze) und als obere Grenze die potentielle Grenze des Baum\vucbses. Das entSpricht erwa 

einem Gurtel von 600-700 m (OZENDA 1988). Nach dieser Definition zählen also die 

natürlichen Fichtenwälder (oberhalb der Buchcnstufe) zur subalpinen Stufe. Andere 

Autoren bezeichnen als subalpin nur diejenige Stufe) in welcher in den Nordalpen 

39 



l.ondschaftsökologle und Naturschutz 

Krummholz, in den Zenttalalpen Lärcheo~Arvenwälder oder ihre E.rsaLZgcscllschafteo 

vorkommen (z. B. H.AUPLHR 1970: 14, WILMANNS 1993). Um Verwit:rung zu venneidcn, 

wird der Begriff subalpin von manchen Autoren ganz vermieden und durch "Über­

gangszoneu, "Baumgrenze-Ökoton" oder einfach "nahe der Baumgrenze" exsetzt 

(KöRNER 1999: 9). 

Die heutige aktuelle \Valdgrenze ist durch die Beweidung an vielen Orten nach oben 

aufgelöst und durchwegs 100-300 m tiefer als die potentielle Waldgrenze. Im Schnee­

berg-lUx Gebiet ist bereits LEEDER (1932) zu dieser Erkennrnis gekommen: 

A usgedehnte Schlägerungen, die auf unseren Bergeo vor rund hundert Jahren 

an der oberen Waldgrenze vorgenommen wurden haben diese herunter­

gedrUckt. Schützende Streifen und Flecken von Krummholz wurden 

geschweodet, also abgebrao.nt, um mehr Weideboden zu gewinnen. 

Die potentielle Grenze ist wegen der T'atigkeit des Menschen meist nicht mehr, oder nur 

an Indikatoren wie Einzelbäumen oder bcstunmLen Ze1ge.rpflanzen zu erkennen. Für 

den Dachstein crmtttelte KRAL (1971) eine Abscnkung um rund 400 m, wovon 40% 
a\lf k:J.i.tmltische \lnd 60 % auf anthropogene Ursachen zurückgehen. Df\ die Waldgrenze 

am Alpenostrand in hohem Maß wind- und reliefbedingt ist, darf b.ier allerdings nicht 

durchgehend mit solchen Beträgen gerechnet werden (ZUKR.IGL 1973: 31 0). Eine Unter­

suchung auf dem JUxplateau (1650 m) ergab, daß dieses etwa an der Obergrenze de..o; 

Waldes gelegen ist. Der subalpine Kalk-Fichtenwald wächst heute am Schneeberg zwi­

schen 1400 und 1550 m. BECK (1890) gibc für die Fichte als Baumgrenze 1600 m an, als 
Stt"lluch findet man sie noch auf 1800 m. Nach ZUKRIGL (1979) liegt die potentielle 

Grenze des subalpinen Fichcenwaldes bei 1750 m. 

Durch Alpweiderodung, intensive Almwirtschaft und flächige Holznutzungen ww:de die 

obere Waldgrenze gedrückt, so daß sich das Krummholz in tiefere Lagen bis 1500-1600 

m ausdehnte. BECK (1890) beschreibt vom Schneeberg geschlossene Latschenbestände 

bis etwa 1860 m (ein winziges Sträuchlein am Osthange des Alpengipfels am Wieoer 

Schneeberg bei 2004,3 m). Die obere Grenze des Krummholzes auf dem Gipfelkamme 

des Hochschneebergs verläuft im Mittel auf 1916,1 tn, "lluf den SO., 0, NW und SW 

geneigten Hängen etwas höher und auf den W und N geneigten Hängen etwas tiefer. 

Das gleich Bild zeigt sich auf der Kuppe des Waxriegels (1884 m), wobc1 die Grenzen 

im Mittel um c.a. 70 m tiefer liegen. 

Wir wissen nicht., wann die ersten Almhrrten am Schneebergplateau ersduencu sind und 

wann die ersten Latschen gerodet wurden. Sicher ist, daß Ende des 18. Jahrhunderts 

bereits reger Almbetrieb herrschte. Wir können davon ausgehen, daß am Schneeberg 

der Fichtenwald mehr oder weniger durchgehend fast bis zum Plateau reichte - Lawi­

nenrinnen und Schutthalden ausgenommen - und von einem schmalen Latschengürtel 

abgclöst ww:de. Der Bereich der Hochfläche, de.r als Ochsenboden bezeichnet wird 

(etwa 1800 m.), war mit Ausnahme der Dolinen tnit Latschen bedeckt. 

Auf Kalkbergen findet man häufig drei Lau;chen-Vegetationstypen, dJe m.itetnander 

verzahnr auftreten können (HOLZNER & al. 1989). Der "Karbonat-Typ" auf flachgriin-
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digen Böden ist arterueich, nicht zuletzt wegen dem mosaikartigen Auftreten der beiden 

anderen Subtypen Wld dem Vorkommen von Anen trrit Schwerpunkt in benachbarten 

Biotopen. Typisch ist das Vorkommen der Behaarten Alpenrose. Der "Silikat-Typ" auf 

tiefgründigen, kal.kfreien Reliktböden (Kalkstein~Braunlehm) ist artena:rm und von 

Moosen und Zwergsträuchem, wie z. B. Rostrote Alperu:ose, Heidelbeere, Preiselbeere, 

beherrscht In Mulden und Rinnen, also auf Staodoxten mit langer Schneedauet: tritt der 

"Hochstauden-Typ" auf. 

HERMANS & OORTHUYSEN (1983) unterscheiden am Schneeberg sogar fünf .Lat.schcn­

V egetationstypeo, dle allerdings teilweise Übergänge der oben genannten Typen Jacstcl­
len. $je beschreiben zwei "Zwergstrauchtypen«, zwe1 "Hochstaudentypen" und einen 

"Montantyp". 

b) ZUR ÖKOLOGIE UND DYNAMIK VON PINUS MUGO 

Die Latsche (Pilm; IIJUgo subsp. IIJNgo) ist unter für Baumwuchs günstigen Bedingungen 

konku.t:renzschwach. Daher findet sie sich auf Extremstandorten wie Hängen mit Kalt­

luftaustrinen, Lawinenstrichen und auf Felsen und grobblodJgem, wenig bewegtem 

Schutt bis wea binunter ins Tal. Auf Hochmooren hält s1e s1ch sogar weit außerhalb der 

Alpen (etwa im Wald- und Mühlviertel). 

ln det subalpmen Stufe wi.td ib.t Muster von der Höhe und Dauer der Schneebedeckung 

bcstunmt. Sie flüchtet einerseits vor det Spätwintersonne unter den Schutz des Schnees, 

da sie sonst Gefah r läuft zu vertrocknen ("Frosttrocknis"). Liegt jedoch der Schnee zu 

lange, so wird die V cgetacionszcit zu kurz, die Nadeln können nicht fenig ausgebildet 

werden und nach solchen Wintern leicht von einem Pilz befallen werden, der die Na­

deln und jungen Zweige abtötet. Daher kann man nach dem Latschenmuster im Som­

mer die winterliche Schneelage feststellen. Allerdings ist dieses natürl.tche Muster meist 

sehr stark durch menschliche Einflüsse überprägt und man kann bci einer Krummholz­

grenze schwer entscheiden, ob sie durch eine Schneewäcbte bedingt ist, oder ob hier die 

Latschen geschwcndct wurden. Die Obergrenze liegt bej 2000 bis 2200 m, run Schnee­

berg bei 1860 m (BECK 1890). 

Latschen sind auf .,ozeanisch" getöntes K1i.,ma angewiesen, sie bevorzugen also die 

Randalpen und meiden die ionersten Zentralalpen. Sie sind anspruchslos be.züglich den 

Bodenbedingungen und wachsen auf Kalk und Silikat Sie haben ein weitausgreifendes 

Wun:elsystem ohne Pfahlwurzel und mit fl.achstrcichcodeo Seitenwurzeln. Der niedere, 

krumme Wuchs und die federnden Zweige sind eine Anpassung an Schneedruck und 

Lawinen. 

Die Nadeln werden dutch.schnittlich 5-10 Jahre alt. Latschen beginnen bereits im 6. Jahr 

zu blühen (spätestens im 10. Jaht), die Blüten- und Samenptodukrion ist alljährlich reich . 

Die Samen sind gut keimf4hig, bis über 90 %, und behalten das gute Keimvermögen 

meist über mehrere Jahre. A usgesä.tc Samen keimen nach wenigen Wochen (I-Im.iPEL & 

WILHELM 1893). Sie werden mit dem Wind verbreitet, es gibt Angaben von Pimu fYl· 
vestris Samen. die 1-2 km mit dem Wind verbreitet wetden. 
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lo rruldercn Höhenlagen (1200-1800 m) beträgt der jährliche Höhemuwachs 3-7 cm, 

der Stärkezuwachs 0,05-0,10 cm (HEMPEL & WILHEL,\1 1893). Suchprobenartige Jahr­
ringzählungen an Latschen an der klimatischen Obergrenze bei 2150 mim Quellgebiet 

des Lech haben an einem Ast 0,5 m.m Durchmesserzuwachs pro Jahr ergeben, bei 2100 
m 2 mm (WILMANNS & EBERT 1974). Larschen mir einer I löhe von 0,5 m können meh­

rere Jahrzehnte alt sein. 

V Cf)iingungsdynamik und Wuchsentwicklung wurden von HAFENSCHERER (1985, 1987) 

in seintr Diplomarbeit und Dissertation genau untersucht (siehe auch H.\rENSCHERER 

& MA YER 1986). Die Latsche verjüngt Slch auf allen Standorten zunächst durch Samen. 

Sobald sich allerdings ein Latschenbestand geschlossen hat, bilden sich neue Individuen 

fast ausschließlieb durch die Bewut?.elung absinkender, älterer Äste im humusreichen 

Oberboden. Erste Hinweise über niederliegende Latschemweige, die sich bewurzeln 

findet .man bei WESSELY (1853). Die für die Latsche spezifische vegetative Verjüngung 

umfaßt drei Stadien: Ältere Äste kommen durch Eigengewicht oder Schneedruck am 

Boden zu liegen und werden durch sekundäre Bewurzelung zu Ablegerästen (primäre 

Ablegetbildung). Die Verbindungsteile zur "Mutterpflanze" sterben ab und werden zer­

set2t ryerselbstsl.ändlgung). Die Entwicklung kann durch sekuncllire Ableger von primä­
ren Ablegern fortgesetzt werden (sekundäre AhJegerbildung). 

Altersangaben stoßen bei selbstständigen Hauptästen an Nachweisbar.keitSgrenzen. Bei 

den ältesten noch Lebenden Astabschnitten wutden 210 Jahrringe gezählt (HAFENSCHE­

RER& MA'\'ER 1986: 43). 

Die Frage stellt sich, wie C.Iltw:ickcln S1ch die Latschenbestände ohne Eingriff des Men­

schen, wie lange dauert es bi~ e.we Almfläche Wieder mit La eschen zuwächst? Allein aus 

der Tatsache daß rue jährl.icbc Zuwachsrate beiLatschen sehr gering ist, kann man ablei­

ten, daß dtes sehr lange dauern wird. Nach HAPHNSCHP..RBR & MAYHR (1986) kann es 

über der Waldgrenze 200 bis 500 Jahre dauern, bis sich Wleder eine scbutztahige Lat­
schenbestockung entwickelt. Nach Untersuchungen im Rahmen dieses Projektes waren 

Almen im Nationalpark Kalkalpen nach hundenJahrenBrache noch nichr vollständig 

mit Latschen-Krummholz zugewachsen (Kapitel 2). Ein Vergleich von alten Aufnah­

men (Beginn des 20. Jh.) mit aktuellen Pharos der Hochfläche am Schneeberg zeigt, daß 

die aktuelle Latschendeckung deutlich dichter ist als vor 100 Jahren. Allerdings non 
man auch hier abschätzen, dass eine völlige Rückeroberung der f-lächen mehrere hun­

dert J a.h.te dauern würde. 

c) LATSCHEN UND GEMSEN 

Durch die Almwirtschaft wurden tndirckt die Lebensbedingungen für Gernsen verbes­

sert, vor allem, da durch das Schwenden von Latschen geeignete Äsungsflächen ge­

schaffen wurden. Eine wesentliche Einflußgröße für Gemsenpopularioneo stellt freilich 

die jäh.r.liche Abschußrate dar. Nach Angaben eines Bauern, gab es eine zeicla.ng, bedingt 

durch das ,,Herma.n..n Gö.ci.ng Gesetz", besonders viele Gernsen auf dem Plareau. Von 

der Getncinde Wien wurde vor ca. 20 Jahren durch 2 Jahre hilldurch cin Zwangsah­

schuß durchgeführt. 
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Den Begriff der Wilddichte sollte man bc1 Gamswtld nur auf größere Räume (Lebens­

raum der Gamsrodel) anwenden und nie sw:r auf Jagdreviergrenzen bcscb.riinkeo. Ru­

delbildung und dauernde Wanderungen haben zur Folge"' daß Gamsctnstände, die an 

einem Tag 30-50 Stiick je "I 00 ha aufweisen, ein paar Tagen später vollständig wildleer 

sein können (Mo\YE.R & NERL 1961: 94). 

Der Einfluß von intensiver Beäsung (70 bzw. 130 Stück je 100 ha) wurde von :tv1AYER & 

N~ (L961: 100) in Berchtesgaden untersucht. D1e oocb waldfreien Teile eines ehcma­

hgen Almgeländcs, c:.bs in ein Wtltlgattc.r einbezogen wurc.1c, erwecken den Eindruck 

ciner st:ru:k b1s zu stark bestoßeneo Almwcide. 

Nach Angaben von Jägem der MA 49 betrug clic Gemsenpopularion :mf dem Hoch­

schneeberg vor dem Winter 1998/99 etwa 200-250 Tiere. Letder fehlt eine genaue An­

gabe auf welche r"lächengröße sich diese Zahl bezieht. Im Winter 1998/ 1999 wurde die 

Population stark de7.im.iert, etwa 100 Sruck Pallwild wurden im Frühjahr 1999 gefunden, 

die Dunkelziffer beträgt etwa 130; das ist mehr als clie Hälfte der gesamten Population. 

Es gtbt recbt unterschiedliche Angaben in der Literacur über Latschenäsung von Ge.tn­

sen. Hot.TMEIER z. B .• der 1m Bereich der alpmen Waldgrenze ausführliche geo­

ökologiscbe Studien dutchgefUhrt hat, schildert sciöe Erfahruoget'l aus der Schwc17. und 

berichtet, daß se.lbsL in Gebieten mit einem sehr dichten Gamsbesatz in clen Legführcn­

bcständen, keine Verbißschäden feststellen werden können (HOLTMEillR 1974: 72). An­
deren Aogabenzufolge (NE.RL & al. 1995) btlc..lct dJe Latsche eine Notäsung, d.te Autoren 

fügen alle.rdtogs h.Jnzu, daß sie einen sich dauernd w1ededtolenden Verbl.ß schlecht ver­

trägt und dann abstirht. ScHRODf<:R & al. (1983) weisen darauf ~ daß auch im Som­

mer, bei günstigen Emährungsbedinguogen immer ein geringer Prozentsat7 Latschen 

gefressen wird und fügen hinzu, daß noch nichr klar 1St, welcbe Bedeutung diese eigent­

lich minderwertige Nade1haum-Nahrung hat. Allerdings enthalten die Nadeln Ascorbin­

säure und terpenreiche ätherische Öle, Stamm und Rinde bct.nhalten Harz (Ga.c:;sNER & 

ÜR.7.ECTTOWSKI 1974). Eine antiseptische und desinfiztcrende, sowJe anrhclmmtluscbe 

Wirkung ist dem Menschen seit langem bekannt und vielleicht auch den GemseD. ON­

OERSCHEKA & JORDAN (1986: 206) stellten fest, daß im Winter die Gemseoäsuog vor­

wiegend aus Stauden und Nadelhölzern (Latschen) besteht. 

In HAFENSCHERER & M.AYER (1986) kano man nachlesen, daß akure Verbill-Schäden 

als Folge extremer Gamswildbestände zur Schwächung und konzenc:ien zum Abster­

ben von lnitialpfla112en und Ablegern führen. A.llerdings sind natürliche Komponenten 

du.tcb anthropogen-zoogene Faktoren bwn trennbar überlagert. Auf jeden Fall wurden 

an repriseotativen Latschenästen akute Gamsverbißschädeo festgestellt (Abäsen von 

Nadelspjt.zen und Austreibell belassener Knospen vt:rutsacht ein uncypiscbes Schad­

bild). 

Daß sich Gernsen gerne .in Latschenbeständen aufhalten ist bekannt. Es gibt sogar eine 

eigene Bezeichnung für Latscben-Gemsböckc. In den Ostalpen wird ein großer Lat­

schenbestand auch Lätschach genannt und ein Gemsbock, der steh darin aufhält 

,.Lätschbock" (ZOLLER 1981). 
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Am Hochschneeberg konnten wir beobachten, daß viele Latschen von Gernsen an.ge­

knabbert sind (Foto 3.7). Eine Ausnahme bildetet der Sommer 1999, io dem auffallig 

weniger Verbiß festgestellt wurde. Ein Zusammenhang mit den Gernsenverlusten des 

vorangegangenen Wimers liegt nahe. Der Latschenbestand zwischen Wolfsgraben und 

Saugraben innerhalb des Quellschutz-Zaunes ist ein geeignetes V ersuchsten:itorium fiir 

dte Frage welchen Einfluß die Getn$cn auf die Latschenvegetation ausüben können~ ob 

und in welchem Ausmaß sie imstande sind Flächen offen zu halten und welche Pflamen 

sie bevorzugt fressen. Der Bestand scheint von der Feme relativ einheitlich und un­

durchdringlich (Foto 3.1). Wenn man jedoch in die Fläche eindringt, eröffnet sich ein 

,,Labyrinth«, ein übenaschendes Nerz von kleinen Wegt:n und Lichtungen unterschted­

licher Größe. Die Gernsen finden hier Deckung, Nahrung und geetgnete Ruheplätze. 

Die Ruheplätze, ,,Bettenu genannt, erkennt man an dem niedergedrückten Gras und 

weil ringsum Losung hegt. Entsprechend der dominanten Pflanzenarten haben wir fol­

gende ,, V egctatioosiosel-Typen" unterschieden: 

"Rasenschmiele-Hainsimse-Inseln" nehmen relativ große Flächen ein. Neben Ra­
senschmiele (Deschampsia cespitosa) und Kahler Hainsimse (Ln~h ghbrata) kommen 

Frauenman.tel (Aichtmifla sp.) und Berg-Nelk.-wu.rz (G~11m JJJOillaniiJJJ) mit größerer De­
ckung vor. .Hainsimse und Rasenschmiele sind stark verbissen, ebenso Heidelbeere 

(Vacrilti/11!1 JJ!}rtilms), Pannonischer Enzian (Gentiana paniJOilica) und Schwarz.rand­

Margerite (Leucanlhe!!JIIm alratum), von der alle Köpfchen abgebissen waren. 

"Zwergsttauch-Inseln'< werden v. a. von Preiseibeeie (VacciniiiiJJ vitis-idaea) Heidelbeere 

(Ln~11o glabrata)und Krähenbeere (En!petmm nigm111) besiedelt 

"Gcas-lnselo" mit unterschiedlichen Anteilen von Blaugras (Sesleria albkans), Ruchgras 

(r4111ho.x'fJnthlfll1 alpmmiJ) und Schwingel (Festuco verJicolor subsp. braci?Jstacf?ys), weite.rs Kah­
le Hainsimse (Ln!(!lla glabrata), Frauenmantel (A/.chenJilla sp.), Soldanelle (SoldaneOa alpina, 

S. austriaca), Gold-Pippau (Crepü aurea), Rauher Löwenzahn (L.eo11todoll hispidJu) und 

Schwarzrand-Margerite (LeucanthenJIII!l atraflltn). 

"Enzian-Inseln", in denen Pan.nonischer Enzian (Get~tiana ptmnonita) vorherrscht- Blü­

ten und Blätter abgebissen. 

Die Beobachtungen in diesem Larschen-Labyrinth zeigen, daß die Gernsen sowohl auf 

das ~,grobe« Vegetationsmuster als auch auf die Vegetationszusammensetzung einen 

Emfluß haben. St.e gestalten )hre" Latschenbestände indem sie Wege und Äsungsinseln 

offen halten. MEYER & NERL (1961: 101) beschreiben drastisch die Wirkung eines star­

ken G.u:nsbesatzes, der sich im kleineo so auswirkt, wie im großen der übernormale 

Schafauftrieb im Gebier des Steinernen Meeres nach de.m zweite.n Welckrieg. 
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3.5. Rasengesellschaften 

a) D IE RAsENGESEllSCHAFTEN AM H OCHSCHNEEBERG UND 1HRE 

N UTZUNGSABHÄNGI GKEIT 

EPPINK (1981) beschreibt in seiner Arbeit über die Rasengesellschaften des Hoch.­

schneebergs verschiedene Ausbildungen der Polsterseggenrasen (Cancetllm firmae), der 

BJaugras-Horstseggenrasen (Seslerio-CaricotJtm mnpervimrti.r) und der Scbwmgel­

Straußgrasmatten (Fest11ca-Agrostis Matten). Diese Rasengesellschaften sind aber, vor 

allem auf dem Plateau, selten ,,Lein" ausgebildet, fließende Übergänge und die Durch­

dnngung von verschiedenen Vegetationseinheiten sind häufiger als scha.rfe Grenzen. 

Narü.diche Faktoren, die im Hochgebirge besonders extrem ausgeprägt sind, wie Frost, 

ELS, Schnee, Wasser, Sonne und Wind, sowte kle.inräumig wechselnde Bodenverhältnisse 

und Relief verursachen und formen zahlteiche Kleinstandone, deren Vielfalt durch den 

Menschen und setne Weidetiere noch vermehrt wird. 

GREIMLER & DIRNBOCK (1996) haben deshalb bei der Erstellung der Vegetationskarte 

des Schneebergs komplexe Einheiten karttert. Ein Blick auf dtcse V egetalionskarte zeigt 

ein Mosaik von Pflanzengesellschaften und V egetati.onskomplexea im subalpinen und 

alpinen Bereich. 

Um einen Überblick zu bekommen, schauen wir uns zuerst die ,.reinen" Gesellschaften 

an: 

Die P olsteTSeg genrasen s10d typisch für die extremsten Standorte. Man findet slC in 
größeren Beständen zwischen 1700 m bis in die Gipfellagen bei 2070 m. Die Gipfelfu­

metea stellen selten geschlossene Rasen dar, meist sind sie je nach Wmdrichtung und 

Hangneigung in Treppen oder Polster aufgelöst. Die extreme Windausgesetztheit und 

der fehlende Schneeschutz sind die auschlaggcbendcn Faktoren für: das Zustandekom­

men der Firmeten. Auf den nordseitigeo Hängen, wo der Schnee länger hegt, findet man 

sie nur auf ganz flachgriindigen Standonen. Auf Südhängen treten sie nur .un obersten 

f Iaogbere.icb auf. 

Die Blaugras·Horstseggemasen herrschen auf statk geneigten Südwest und Südost­

hängen vor. Da die vo:therrscbenden Ancn als Feinerdefaoger wirken, sind diese Rasen 

meist durch eine treppige Struktur ausgezeichnet Für ib.r Zustandekommen sind vor 

allem die lokalk.l.imacisc:h.eo V er.halcnisse von Bedeutung: Wärme und Trockenheit im 
Sommer, guter Schneeschutz im Winter, jedoch frühes Ausapern zeitweise, was eine 

lange V egetarionszelt bedingt. Sie besetzen am Schneeberg potentielle Latschen­

standorte. Ihr jetztgcs großes Areal wurde daher sicher durch den Menschen geschaffen. 

(WILMANNS & EBERT 1974, HOLZNER & HüBL 1977). Typische Arten am Hocb­

sch.aeeberg sind die namcogebendeo Arten Horst-Segge (Carex .remperoimu) und Kalk­

Blaugtas (Ses/trio albicans), weiters Staudeohafer (Helictotrichon parlatom), Bärwurz (Me1m1 
alhama11tict11»), Augenwurz (AJhamanta crefeniis), Händelwurz (Gynmade11ia coJJopsea), Öster­

.reichischet Bärenklau (Htrad11mJ a11Jtriac11m), Alpen-Steioquendcl (Atittos alpi1111S), Glanz­

Skabiose (Scobzoso /ucido) und Berg-Distel (Carduu.r dejloratu.r). 

45 



LonC!schOftsÖkologie und NotuffiChUI2 

3.5. Rasengesellschaften 

a) D IE RAsENGESEllSCHAFTEN AM H OCHSCHNEEBERG UND 1HRE 

N UTZUNGSABHÄNGI GKEIT 

EPPINK (1981) beschreibt in seiner Arbeit über die Rasengesellschaften des Hoch.­

schneebergs verschiedene Ausbildungen der Polsterseggenrasen (Cancetllm firmae), der 

BJaugras-Horstseggenrasen (Seslerio-CaricotJtm mnpervimrti.r) und der Scbwmgel­

Straußgrasmatten (Fest11ca-Agrostis Matten). Diese Rasengesellschaften sind aber, vor 

allem auf dem Plateau, selten ,,Lein" ausgebildet, fließende Übergänge und die Durch­

dnngung von verschiedenen Vegetationseinheiten sind häufiger als scha.rfe Grenzen. 

Narü.diche Faktoren, die im Hochgebirge besonders extrem ausgeprägt sind, wie Frost, 

ELS, Schnee, Wasser, Sonne und Wind, sowte kle.inräumig wechselnde Bodenverhältnisse 

und Relief verursachen und formen zahlteiche Kleinstandone, deren Vielfalt durch den 

Menschen und setne Weidetiere noch vermehrt wird. 

GREIMLER & DIRNBOCK (1996) haben deshalb bei der Erstellung der Vegetationskarte 

des Schneebergs komplexe Einheiten karttert. Ein Blick auf dtcse V egetalionskarte zeigt 

ein Mosaik von Pflanzengesellschaften und V egetati.onskomplexea im subalpinen und 

alpinen Bereich. 

Um einen Überblick zu bekommen, schauen wir uns zuerst die ,.reinen" Gesellschaften 

an: 

Die P olsteTSeg genrasen s10d typisch für die extremsten Standorte. Man findet slC in 
größeren Beständen zwischen 1700 m bis in die Gipfellagen bei 2070 m. Die Gipfelfu­

metea stellen selten geschlossene Rasen dar, meist sind sie je nach Wmdrichtung und 

Hangneigung in Treppen oder Polster aufgelöst. Die extreme Windausgesetztheit und 

der fehlende Schneeschutz sind die auschlaggcbendcn Faktoren für: das Zustandekom­

men der Firmeten. Auf den nordseitigeo Hängen, wo der Schnee länger hegt, findet man 

sie nur auf ganz flachgriindigen Standonen. Auf Südhängen treten sie nur .un obersten 

f Iaogbere.icb auf. 

Die Blaugras·Horstseggemasen herrschen auf statk geneigten Südwest und Südost­

hängen vor. Da die vo:therrscbenden Ancn als Feinerdefaoger wirken, sind diese Rasen 

meist durch eine treppige Struktur ausgezeichnet Für ib.r Zustandekommen sind vor 

allem die lokalk.l.imacisc:h.eo V er.halcnisse von Bedeutung: Wärme und Trockenheit im 
Sommer, guter Schneeschutz im Winter, jedoch frühes Ausapern zeitweise, was eine 

lange V egetarionszelt bedingt. Sie besetzen am Schneeberg potentielle Latschen­

standorte. Ihr jetztgcs großes Areal wurde daher sicher durch den Menschen geschaffen. 

(WILMANNS & EBERT 1974, HOLZNER & HüBL 1977). Typische Arten am Hocb­

sch.aeeberg sind die namcogebendeo Arten Horst-Segge (Carex .remperoimu) und Kalk­

Blaugtas (Ses/trio albicans), weiters Staudeohafer (Helictotrichon parlatom), Bärwurz (Me1m1 
alhama11tict11»), Augenwurz (AJhamanta crefeniis), Händelwurz (Gynmade11ia coJJopsea), Öster­

.reichischet Bärenklau (Htrad11mJ a11Jtriac11m), Alpen-Steioquendcl (Atittos alpi1111S), Glanz­

Skabiose (Scobzoso /ucido) und Berg-Distel (Carduu.r dejloratu.r). 

45 



Londschdftsökologle und Naturschutz 

Die Staudenhafer-Horstseggeruaseo bilden die Fortsetzung der Blaugras­

Horstseggenrascn von der subalpinen Stufe in den hochmontanen Bereich, z. B. die 

südlichen Abhänge: Heuplacke und östlich Richtung Saugraben. 

Die Schwingel-Sttaußgrasmatten sind auf dem Ochsenboden zwischen 1700 m und 

1900 tn die dominante Gesellschaft EPPINK (1981) unterscheidet zwei Ausbildungen: 

auf etwas tiefet:gründigen und wenig sauren Standorten eine Ausbildung mit Polsterseg­

genrasen-Arten und auf frischeren, mehr oder weniger verebneten Standorten mit Arten 

der Weiderascn. Diese kurzrasigen, dichten Weideraseo, in denen Zwerg-Schwingel 

(Fut11ca p11mila) und Alpen-Straußgras (Agrostis alpilta) dominieren, nehmen am Schnee­

bergplateau große Bereiche ein, v. a. westlich und nordwestlich des Damböckhauses 

(1800 m). EPPINK (1981) charakterisiert sie als feuchtere Fettweiden auf sauren (pH 5,5-
6,0), ebenen bis schwach geneigten Böden. Die beiden dominanten Gräser bilden zarte, 

feinblättrige Horste, ebenso wie Gemsen-Schwingel (Futuca rvpicapri11a), der meist in 
bemerkenswerten Anteilen beigemischt ist. Häufige und für diese Weiden typische Ar­

ten, die auf einen frischen, mäßig sauren Boden deuten smd z. B. Frauenmantel (A.Iche­

milla sp\ Gold-Pippau (Crepis auff!a), Mutternwurz (l.igwHc11m m11teUina), Löwemahn 

(Leontodon bispidu.r, L oulumnalis, L helveliM), Gold-Fingerkraut (Potmtilla /JJJrtJ11) und Al~ 

pen-Soldaoellc (Soldanelio alpina). Weitere Arten, die charakteristischerweise und regel­

mäßig in den Schwingel-Srraußgrasrasen zu finden sind: Alpenlattich (Homogyne disco/61), 

Wimper-Mannsschild (Androsoce chanraej asme), Augentrost (EIIJ>hmsia salisbll'l,tnfis), Alpen­

Nelke (Dianthus alpin11s), Alpen-Sonnenröschen (Helianthemum a!putre), V erschiedenblätt­

riges Labkraut (GafiJqJI <misopi!JIIon), Polsternelke (Silene ara11lis) und Enziane (GenltPila 
11tma, G. p11mi/a); Moose bedecken normalerweise höchstens 10 % der Weideflächen. 

Die Schwingel-Straußgrastasen sind sehr heterogene Rasen, es gibr diverse Ausbildun­

gen und Übergangskomplexe, z. B. Übergänge zu den Polsterseggenrasen und zu den 

Scbneebodengesellschaften. Es sind Ersarzgesellschaften, die sieb nach dex Rodung der 

Latschen etabliert haben. GREIMLER & DI.lU'JBÖCK (1996: 456) erwähnen Hinweise in 
Jauchen (1956-60Y' auf verschiedene Weideverbesserungs\tersuche. 

Auf mehr oder weniger ebenen, tiefgründigen, schweren Böden sind Weiderasen ausge­

bildet, die, wenn Löwenzahn Arten und Gold-Pippau vorheerseben als Milchkrautwei­

den, wenn Mutterokra ur vorherrscht als MuttemJaautweiden bezeichneL werden. Bei­

de Bezeichnungen sind ein Hinweis auf die guce WeidequaliLät. Es sind Fel1:weiden, 

meist Komplexe und Übergänge zu Schwingcl-St:raußgtasrasen, mit Gold-Fingerkraut 

(Potentilla ou"a), Rot-Klee (Trifolium prolense), Alpen-Rjspengras (Poa alpina), Alpen­

Ruchgras (Afflhoxallthum alpimtm) und Alpen-Lieschgras Q'Jhfenm rhaeticum). 

''Nach ]ANCHF.N (1977: 456) isc Pk1111ago alpi11a (Heimat Westalpen und Gebirge Westeuropas) 
auf dem Schneebetg aus alten Kulturversuchen (als alpine Futterpflanze) verwildere. N E!LR..ClCII 
(1859) führt Pkmtago alpina al:; für NiederösteneJ.ch zwetfelhafte Art und zitiert SCHULTE.<; (1802) 
und Zt\liLBRUCKNER in SCil}.fTDL (1831), die den Alpe.o-Wegench für den Schneeberg ange­
ben. 
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In Kuppenlagen findet man häufig den Schwingel-Straußgrasrasen/Polster­
seggenrasen Komplex, in denen Arten der Polsterseggenrasen mehr oder weniger 

statk vertreten sind, z. B. Polstersegge (Carex jir!lla), Alpen-Glockenblume (Catnpaml!a 

alpitra), Silberwurz (Dryas octopetala), Alpen-Aster (Aster alpitllls), Läusekraut (Pedimlori.r 

rostrato-capit~ta), Alpen-Süßklee (lledysartJtll hedysatvides) und Wundklee (Antqyllis vulneraria 

subsp. alpestris). Typische Weiderasenarten kotnmen in deutlich geringeren Anteilen vor. 

Auffällig im V ergleicb zu den Schwingel-Straußgrastasen ist der hohe Anteil an Flech­

ten. 

Es wurde bereits erwähn~ daß diese Gesellschaften häufig ineinander verzahnt sind und 

mosaikartig auftreten. Dazu kommen Fragmente von anderen Gesellschaften, z. B.: 

Bürstlingsweiden, mit Schweizer Löwenzahn (Leontodon helveticus) 

Rasenschmielenweiden, auf vemäßten, verdichteten, tiefgründigen, vergeilten Stellen 

im ßereich der Schwingcl-Straußgrasmatten kann Rasenschmiele (Deschampsia cespitosa) 

die Vorbettschaft übernehmen. Typtscb sind hohe Anteile an Frauenmantel-Arten (AI­
chemilla sp.), Löwen2ahn (LeotJtodatJ heltJCticru)> Berg-Nelkwurz (Geum montanum) und Al­

pen-Mastkraut (Sagit1a sagirwide.r). Es handelt sich um .kleinflächige, artenarme Bestände. 

Hochstauden, als Lägerflureo, oder als Saumgesellschaft am Rand von Latschen; z. B. 
Eisenhut c_Aconilrm; nopellns, A variegatznn), Berg-NeU..-wurz (Get~m molltaJJ/1111), Muttern­

wurz (ligustict~m mutellina), Frauenmantel (Alchemil/a .sp.). 
Schneebodengesellschaftcn, vor allem auf Verebnungen und Mulden, an Stellen wo 

der Boden spät ausapert; 

Weidenspaliere, v. a. Stumpfblättrige Weide (Salix ret11sa); 
und nari.irlich Latschengebüsch. 

Tabelle 1: Vegetationsgesellschaften am Hochschneeberg und ihre Abhängigkeit von der Almwirtschaft 

0 völlig unabhängig von Almwirtschaft 
1 Flächenvergrößerung durch Almwirtschaft, bei Aufhören kaum Veränderungen der Vegetationszusam· 

mensetzung 
2 Flächenvergrößerung und Veränderung der Vegetationszusammensetzung durch Almwirtschaft 
3 durch Almwirtschaft entstanden, bei Aufhören der Nutzung starke Veränderung innerhalb weniger 

Jahre zu erwarten 

Vegetationstyp Nutzungs-
Abhängigkeit 

Schwingei-Straußgrasmatten 3 
Milchkrautweiden 3 
Mutternkrautweiden 3 
Rasenschmielenweiden 3 
Bürstlingsweiden 2 
Hochstauden-dominierte Rasen 2 
Blaugras-Horsts~enrasen 1 
Weidenspaliere 1 
Polsterseggenrasen 0 
Schneebodengesellschaften 0 
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Man sieht deutlich, daß ein Großteil der Vegetationsgesellschaften von der almwirt­

schaftlichen Nutzung abhängig ist. 

b) KLEINSTRUKTURELLE ASPEKTE UND ARTENVIELFALT 

Bi.<ibcr wurden nur Vegetationsgesellschaften, bzw. -eioheiten angesprochen. Was dabei 

nicht deutlich wird, ist die Vielfalt an Kleiosttuktu.ren, die im Rahmen einer Vegetati­

onsbeschreibung seht schwer faßbar ist. Foto 3.12 ?.eigt em typisches Almmosaik zwi­

schen Damböckhaus und Dolinen. Auf weniger als 100m2 Almweide kann man folgen­

de Vegetationsgemeinschaften und Kleinstrukturen antreffen: 

Kleinstrukturen einer Alm Standort Arten 
Kalkfelsen Felsen Moosen und Krustenflechten 
Windverblasene Kuppen Kuppen Polsterpflanzen, Zwerg-Primel (Primufa 

minima), Alpen-Glockenblume (Campanula 
afpina), Flechten 

Zwergweidenspaliere ( -teppiche) Felsen Stumpfblättrige Weide (Salix retusa} 
Straußgrasrasen Verebnungen Alpen-Straußgras (Agrostis afpina), Zwerg-

Schwingel (Festuca pumila) 
Mager-Weiderasen flachgrundige Gletscher-Tragant (Astragalus frigidus) 

Stellen 
Mutternkrautweide flache Mulden Rotklee (Trifolium pratense), Alpen-

Rispengras (Poa alpina) 
Milchkrautweide flache Mulden Löwenzahn (Leontodon hispidus), Gold-

PipQau (Crepis aureal 
Zwischentyp Mager- ßache Kuppen Alpenlattich (Homogyne discofol), Augentrost 
Weiderasen/Milchkrautweide (Euphrasia minima) 
Schneebodenartige Vegetation Mulden Berg-Nelkwurz ( Geum afpinum), Knöllchen-

Knöterich (Polygonum viviparum), Moos· 
Dominanz 

Rasenschmiele-Horste tlefgrundige, ver- Rasenschmiele (Deschampsia cespitosa) 
näßte Stellen 

Kleine verkrüppelte Flehten 
Latschensäume Mutternwurz (Ugustioum muteffma), Narzis· 

senblütiges Windröschen (Anemone narcis-
siffora} 

Latschen Waldflora mit Moos (Mnium sp.) und 
Zweiblütigem Veilchen (Viola biflora) 

Hochstauden Mutternwurz (Uguslicum mutelfina), Frauen· 
mantel (Aichemifla sp.), 8senhut (Aconitum 
napellus, A. varfegatum}, Berg-Nelkwurz 
( Geum urban um) 

offener Boden 
Kuhfladen in verschiedenen ZersetzunQsstadien 

Insgesamt wurden an diesem Fleck mehr als 60 Arten und zahlreiche Flechten und 

Moose gezählt. Dieser Almausschnitt liegt in einem Bereich, der mit Sicherheit vor Ein­
ereffen des Menschen und seines Weideviehs mit Latschen bedeckt war. 
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Die Gesamtanenliste vom Schneeberg, von der montanen bis in die alpine Stufe (nach 

G ERVAUTZ 1981, EPPl l\:K 1981, GREIM.ER & D LRNBOCK 1996 und Ergänzungen aus 

NElLREICH 1859, B ECK 1890-1893, WAGNER & WENDELHERGER 1956, Zß.IM.E.ru.!ANN 

1972 und H OLZNER & H üBL 1977) enthält 590 Arten. Davon haben 151 Arten den 

Schwerpunkt ihres Vorkommens .in der subalpinen Stufe, weitere 105 Arten kommen 

schwerpunkanäßig auch in der subalpinen Stufe vor (54 Arten montan-subalpin; 51 

Arten subalpin-alpin). Diese Zahlen geben Auskunft über den Artenreichtum insgesamt 

und über den Artenreichtum der subalpinen Stufe. 

Höhenstufe Artenzahl 
montan 313 
montan-subalpin 54 
subalpin 151 
subalpin-alpin 51 
alpin 21 
insgesamt 590 

Es wurden ausschließlich die lokalen Verhältnisse als Grundlage für die Zuordnung 
einer Art zu einer Höhenstufe herangezogen wurden. Schon die Artenzahlen zeigen. 
daß die montane und die subalpine Stufe floristisch recht unterschiedlich sind. Der 
Vergleich der floristischen Ähnlichkeit der montanen und der subalpinen Stufe wur­

de mathematisch durch einen Ähn1ichkeitskoefftzienten ausgedrückt. Es wurde ein 
SÖRENSEN-Koeffizient von 0,17 berechnet. Der Wert ist nahe bei Null und unter­
streicht die Verschiedenheit der beiden Ilöhenstufen. Dieses Ergebnis ist für unsere 
Fragestellung insofern von Bedeutung, da es deutlich macht, daß der subalpine Be­
reich, also der von der Almwirtschaft am stärksten beeinflußte Bereich, einen we­
sentlichen Beitrag zur Artenvielfalt am Schneeberg leistet. 
Allercli.ngs können d.atnit noch keine Aussagen gemacht werden, wie sich eine N ut­

zungsaufgabe tatsächhch auf die Artenvielfalt auswirken würde. Deshalb wurde jede.r 

An der subalpinen Stufe c:tn. Wert der Nutzungsabhängtgkcit zugeordnet: 

0 Ke1ne Abhängigken; Vorkommen der Art durch Aufgabe der Almwirtschaft kaum betroffen. 
1 Areal der Art durch Almwirtschaft etwas vergrößert; durch Almverbrachung auf das ursprüngliche 

Verbreitungsgebiet reduziert. 
2 Verbreitungsgebiet und Häufigkeit der Art durch Almwirtschaft deutlich gefördert; geht bei Nutzungs· 

aufgabe stark zurück. 
3 Art würde ohne Almwirtschaft in diesem Höhenbereich kaum vorkommen; bzw. Art wurde durch Alm­

wirtschaft sehr stark gefördert und würde bei Nutz-ungsautgabe sehr selten werden. 
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Die Zuordnung eines Nutzungsabhängigkeitwertes zu jeder Art ergibt folgendes Er­

gebnis: 

N = Nutzungsabhängigkeit 
A = Artenzahl 

N 
3 
2 
1 
0 

A1 A2 
24 38 
48 65 
35 63 
42 88 

A 1: Arten, die nur in der subalpinen Stufe den Schwerpunkt ihres Vorkommens haben 12 

A 2: Arten. die in der subalpinen Stufe den Schwerpunkt ihres Vorkommens haben und montan-subalpin und 
subalpin-alpin 

Von 256 Axten, die in der subalpinen Stufe vorkommen, wären 1 03 Arten stark von 

einer Nutzungsaufgabe betroffen. Bei übet 40% der Arten wäfe ein starker bzw. deutli­

cher Rückgang zu erwarten. 

Auf einen wichtigen Aspekt in Bezug auf Artenvielfalt im Almbereich wci.sen BONN & 

POSCHLOD (1998: 21 0) hin: Die vertikalen Herdenbewegungen, also das stufenweise 

Auf- und Absteigen des Weideviehs bat einen bedeutenden Florenaustausch zwischen 

den Weidegebieten verursacht. Durch deo Weidebetrieb witd für eine stänruge Durch­

mischung des Erbgutes der endozoochoren Arten gesorgt, was für ihre Ethaltung von 

großer Bedeutung sein dürfte. Die .Aufgabe dieser Wirtschaftsform dürfte somit ein­

schneidende V eränderungeo der Vegemrion zur Folge habe~ die nicht allein auf Suk­

zessionsprozesse zurückzuführen sind (MÜlLER-SCHNEIDER 1954). 

Bisher war die Rede von Vielfalt der V egetationsgesellschaften, K.leinsttuktu.ren und 

Axten. Schließlich soll noch ein weiterer Aspekt der Vielfalt angesprochen werden, die 

Vielfalt innethalb einer Art ~,genetische Vielfalt'). Fraueoma.ntel (Alchemilla), z. B., isc 

eine Gattung, die eindeutig Standorte bevorzugt, die vom Menschen stark bceinflußt 

sind, bzw. kommt sie praktisch ou[ in Vegetation vor, die zur Erhaltung einer Nutzung 

bedarf. Das gilt übrigens für riefere wie für höheren Lagen. Diese Gattung besteht aus 

einer fast unübe:rsehbateo Fülle von Formen, die schwer gegeneinander abgrenzbar sind 

und sich der wissenschaftlichen Systematisierung widersetzen. Das gleiche gilt für den 

Löwenzahn (Taraxa&llm). Eine andere typische Art der Almwetden, die eine hohe Varia­

bilität aufweist, ist der Raube Löwenzahn (Leo11todon hispidus). Es gibt Fonneo mit unter­

schiedlichet: Behaarung, die als Unterarten beschrieben worden sind. In diesem Fall ve.c­

sucht .man zwar die Variabilität als Standortsmodi.fi.kationen Z\1 etklären. Am Schneeberg 

haben wir aber auf einer V ersuchstläche in unmittelbarer Umgebung ganz kahle und 

stark behaarte lndi~riduen gefunden. 

Die Biodiversitiitsvecluste, die dadurch ?:ustande kommen, daß eine Alm mit Latschen 

zuwächst, sind also viel größer, als sie durch Rückgänge von Artenzahlen ausgedrückt 

werden. Artenlisten allein haben also nur eine geringe Aussagekraft tn Bezug auf Vielfalt 

12 A.ctensum.me 149, an 2 Arren wurden keine Wen:e vergeben. 
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und Narm:schutz. Art ist nicht gleich Art, in mat1chen Arten steckt eine große, letztlich 

unfaßbare Vielfalt. 

c) ZUM EINFLUß DER GEMSENÄ.SUNG AUF DIE VEGETATION 

Äsungsgewohnheiten uttd -vorlieben \I'On Gemsen13 

Ein ausgewachsener Gams (30-55 kg) nimmt im Sommer täglich bis zu 5 kg fusche 

Grünäsung auf. Das entsprecht etwas weniger als 1/10 des Tagesbedaxfs einer Kuhein­

heit (500 kg), de.r mit 60 kg Gras G, 1 Kuhgras<') veranschlagt wird. Die SO Rinder (Och­

sen und Jungvieh), die auf der Hochschneebergalm weiden, fressen demnach 3000 kg 

Phytomasse p.r.:o Tag; die Fraßleistung von 200 Gemsen beträgt 1000 kg pto Tag. Nach 

dtcset VIelleicht etwas zu einfachen Rechnung würde die Fraßleistung der Gernsen etwa 

1/3 der der Rinder betragen. Allerdings sind die Rlnder nur etwa 6 Wochen auf der 

Alm, die Gernsen jedoch das ganze Jahr über, wenn sie auch im Winter, zumindest teil­
weise, in tiefere Lagen ausweichen. 

Gemsen sind Pflanzenfresser (Wiederkäuer) mit einem sehr leistungsfahigen Verdau­

ungssystem. Das Fassungsvermögen dC~> Pansens im V crhäJtnis zum Körpergewicht des 

Tieres gilt als guter Verglelchswen fiir die Fähigkeit, schlechte Nahrung noch mit Ge­

winn zu verdauen. Gams und Rorhi.rsch sind in der Verdauungsleistung einander ähn­

lich und stehen zwischen Reh, das emcn kleinen Pansen bat und hochwernge, energie­

reiche Nahrung braucht, und Steinbock. Nach der Einteilung von Wildwiederkäuern in 

Äsungstypen zählen Gemsen ~so zu den Mischäsern oder Intermediärtypen. Das hängt 

in erster Linie mir den exnemen Schwankungen ihres Nahrungsangebotes im Jahreslauf 

zusammenJ im Sommer bei reichem i\soogsangebot sind Gemsen Konzentrat­

Sclektiercr (wie Rehwild) . Sie fressen Gräser und Kräuter von guter Qualität, sofem sie 

können. Je knapper die Nahrung mit dem Ende der V cgetationszeit wird, desto weruger 

selektiv fressen sie. 

Die Zusammensetzung der Nahrung wechselt mir der Jahreszeit. Gras und Kräuter bil­

den den Hauptanteil dc.r Äsung, insbesondere im Sommer. Die Standortwahl während 

der V egetationszcit dienr überwiegend der Maximierung von Energiereserven, weil im 

Winter alle Tiere mit einem negativen ßnergiebaushalt leben müssen. Aber auch im 

Winter stellen sich die Gemsen mit Vorliebe an steilen Südhangen ein und schlagen mit 

den Vorderläufen das Lahnergras frei (NERL & al. 1995). 

Qje Gernsen haben tagsüber zwei Hauptäsungszeiten, vorm.ittags von Tagesanbruch bis 

gegen 9 Uhr und nachmittags, je nach Hitze, etwa ab 17 Uhr bis Einbruch der Dunkel­

heit. 

Es gibt eine Reihe von Unter.sucbuogen über die Futtervorlieben des Gamswildes und 

welche Faktoren die Nahrungszusammensetzung beeinflussen. Dabei können verschie­

dene methodische Wege beschritten werden (ONDERSCHEKA & JORDAN 1976). Die 

13 Siehe auch den zoologisch-haustierkundliehen Teil des Endberichtes (WOKA\ 2001). 
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"Beobachrungsmethode" (z. B. M.\YER & NERL 1961: 95) ergibt ein relatives Bild der 

Asw1g5auswahl und wird von ONDE.RSCHEKA & JORDAN (1976) als zu zeitaufwendig 

und m1t zu viclen Ungeoawgkeiren behaftet bezeichnet. Die häufigsten angewaodte 

Methode ist die Analyse des Panseninhalts (z. B. Ü NDERSCJffiKA & JORDAN 1976, 

STEL"--ECK 1978, l<IOROGLANDIS in SeHRÖDER & al. 1983). Als Ergebnis erhält man 

meist nur Pflanzcogruppen, zu beachten ist auch, daß es sich um "Momentaufnahmen" 

handelt. 

Naturgemäß variiert die Nahrungszusammensetzung je nach Nahruogsaogebot, es ist 

deshalb rucht vci'WUtlderlich, daß die Angaben in der Literatur voneinander abweichen. 

Ein "Beispiel aus den nördlichen Kalkalpen (in NERL & al. 1995) zeigt folgende jahrcs~ 

zeitlichen Unterschiede in der Äsung: 

Asungsanteile Sommer% Winter% 
Gräser und Kräuter 87,3 56,7 
Nadelhölzer 0,1 11,5 
Laubhölzer 0,9 0,2 
Sträucher 1,1 0,1 
Zwergsträucher 3,1 5,7 
trockene Pflanzenteile 6,8 25,2 
Moose Flechten 0,3 0,6 
Pilze 0,4 00 
Beeren und Waldfrüchte Spuren 0,0 
Rinde Spuren Spuren 

Auffallend in der Tabelle ist der relativ hohe Nadelholzanteil im Wirltcr und, daß tro­

ckene Pflanzenteile im Winter etwa ein Viertel der Nahrung ausmachen. In einet ande­

ren Untersuchung (O NDER.SCHEKA & J ORDAN 1976: 206), die im Ötschergebiet durch­

gefübn wurde, war derNadelholzanteilim Winter sogar 45%. 

Eine Untersuchung aus Betcbtesgaden (KIOROGLWIDIS 1981, Ztt. 10 SeHRODER et al. 

1983) ergab, daß Gras im Sommer mehr als 90 % der Nahrung ausmachte, irn Herbst 

weniger als 80 % und im Winter etwa 65 %. 

Auch der Gesundheitszustand bat Einfluß auf die Nah.rungswahl. Ein Vergleich der 

durchschnittlich aufgenommenen Nadelbaumanteilen im Winter ergab folgende Ergeb­

nisse: Während die gesunden Tiere 13,9 % Nadelbaumanteile aufnahmen, konnte bei 

räudekranken Tieren ein Prozemgehalt von 37,7 % festgestellt werden (STEINECK 

1978). 
In den vier V ersuchsjahteo am Hochschneeberg haben wir alle Pflanzen außerhalb der 

Rioderweiden notiert an denen Verbiß festzUstellen war. Die Blüten und Blütenköpfe 

folgender Pflanzen werden bevorzugt abgebissen: Pannoniscber M7..la0 (Gmtiana panno­

nica), Kalk-Glocken-Enzian (Gentiana dusiz), Österreichischer Enzian (Gentiane/la amtria~ 

ca), Trollblume (Trolli.us eJITT}paeus), Gold-Pippau (C")is aurea), Rauher Löwenzahn (Leon­

fOMfl hispidHs), Schwarzxand-Margerite (uucanthemutn atmla) und Glanz-Skabiose (Scabiosa 
llldda), das geht so weit, daß man z. B. vom Pannonischen Enzian oder von Trollblume 

kaum blühende Exemplare findet Geme gefressen werden offensichtlieb fast alle Gci-
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ser, auch die hartblättrige Rasenschmiele (Deschampsia wpllosa), Kahle Hains1mse (l.Ji=?JIIa 
jJ.Iabrala), Sonnenröschen-Arten (Helianthemznn alfmtre, H. glabnim) , Herzblatt (Pomassia 

pol11slris), sowie Heidelbeere (Vacanil1m 1'!Jrlil/uJ)und Stumpfblättrige Weide (Salix ret11sa). 

Wie sehr die Gernsen an bevorzugten Fresspliitzen die Vegetation beeinflussen können, 

sieht man an Stellen, die für Rinder unzugänglich sind, die den Eiodtuck von intensiv 

genutzten Weiden machen. Foto 3.9 zeigt eine "Gemse.o.alm" auf 1900 m. Die Vegetati­

on wird von Gold-Pippau Rosetten - alle Blütenköpfe SlOd abgebissen - do1D.Uliert, 

weiters Alpenlauich (Homogyne alpma), Romklee (Lnt11s cornit111at«s), Alpen-MastkrauL 

(Sagina JagitJoidu), Gemsen-Schwingel (Fesfllca mpicaprina) und Felsen-Straußgras (Agrostis 

ntpestris), Seggen fehlen. Bevorzugt abgeäst werden alle Gräser und Kahles Sonnemö­

scben (llelianthemun1 glabrofl/). 

Ergebnisse aus den Auszäunungsversuchen 

Leider gab es im Laufe der dreijährigen V ersuchszeil: eine Reihe von Ereignissen und 

Faktoren, die Einfluß auf die nachweisbaren Veränderungen haben und bet der Inter­

pretation der Ergebnisse berücksichtigt werden müssen. Ein wesendtches Problem sreUt 

das Fallwild des Winters 1998/ 1999 dar. Die Gernsenpopulation wurde um etwa die 
Hälfte dezimie~ was sich entsprechend auf die Fraßleistung ausgewirkt haben muß. 

Dc..-nnoch ist es einigen Gernsen gelungen in die Zäune einzudringen - Beweise da fut, 

Gernsenlosung und abgebissene Blütenköpfchen haben wir in zwei Auszäunungsflächen 

gefunden. Bei allen Flächen zeigte sich dcutlic~ daß dje Zäune eine große Anziehungs­

kraft auf Rinder und Gernsen ausüben. Die Tiere äsen bevorzugt entlang der Zäune, 

was zu dem typische "Za.uoeffekt" führt Streifen von mindestens 50 cm Breite entlang 

der Zäune sind ratzebmz abgefressen. Diese unnatürlich intensive Beweidung ersch\vert 

den Vergleich der Flächen Ulllerhalb Wld außerhalb der Zäune. 

Außerdem ist klar, daß sich nach dre1 Jahren nur erste Tendenzen ableiten lassen kön­

nen. Diese werden im Folgenden ao Hand einzelner Arten, bei denen auffillige V e.rän­

derungen oder Beobachruogen gemacht wurden, diskutiert. 

Auf den V ersuchsflächen, die nur für Gcmsen 7.ugänglich sind, konnte man deutlich 

beobachten, welche Pflanzen bevorzugt von den Gemsen genascht werden. Die beiden 

"Milchkräute.r" - der Name ist ein Hinweis auf den Wen als Puttetpflanze- Rauhe.t 
Löwenzahn (Leontodo11 hispidu!) und Gold-Pippau (Crepis a1ma) sind nicht nur bei Kühen 

beliebt, sondern auch bei Gemsen. Es ist beindruckend, wie innerhalb der Zäune die 

beiden Korbblüdet üppig blühen aber auße.thalb völlig weggefressen sind. Beides sind 

Rosettenpflanzen mit sproßbfutigen Knospen an der ßodenoberfläche. Eine Regenera­

tion lSt also möglich (siehe auch WOHLFAHRT 1994) auch wenn die Blütenköpfchen 

regelmäßig abgefressen werden. Trotzdem stellt steh die Frage, wie sieb eine konrinuier­

li.che Entfernung der generativen Teile langfristig auf die Populationen von Ltontodon 

hispidJts auswi.tk-t. Die Tatsache an sich, daß er eine beliebte Weidepflanze ist uod in 
Weiden dominant sein kann, ist ein Beweis fur eine austeichende Anpassung. 

Inceressaot in diesem Zusammenhang ist auch, daß bei LeonlotW11 hirpid11s Eodozoochoric 

(Rind, Schaf), also Vethreitung durch Tiere, bei der die Diasporen den Dann der Tiere 
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passieren, nachgewiesen wurde (BONN & POSCTILOD 1998: 206, 232). Demnach zieht 

Leo11LotkJ11 hispidlls mehrere Vorteile aus der Beweidung und hat dadw:ch Konkurrenzvor­

teile gegenüber anderen Pflanzen. Diese vielfältigen Beziehungen zwischen Pflanzen 

und Weidetieren erschweren die Voraussagemöglichkeiten der V egetationsenrwicklung 

unter Ausschluß der Beweidung. Eine einfache Schlußfolgerung wäre, daß Arten, die an 

die Beweidung angepaßt sind, ihre Konkuttenzvoneile verlieren. 

Besonders begehrt bc1 den Gemsen ist dte Trollblume (1'roili11J e11ropae11S). Innerhalb der 

Zäune hat sie geblüht und gefruchtet, während man auf vergleichbaren Flächen außer­

halb dex Zäune nach Blättern suchen mußte. Glanz-Skabiose (Scabrosa /11cida) und Rot­

klee (T rifoliH»J pratmse) fanden wir ebenfalls innerhalb der Zäune blühend, während au­

ßerhalb der Zäune (zumindest) die Blütenköpfchen abgebissen waren. 

Obwohl das Fraßverhalten der Gernsen völlig anders ist als das der Rinder, zeigen sich 

ähnliche Tendenzen, wie bei den Rioderauszäunungen. Mutternkraut (ligYstiC111!1 muteUi­

na) hat abgenommen, Frauenmantel (Aicht-milla sp.) hingegen hat zugenommen (siehe 

.Abschnitt 1.5). 

3.6. Wie wirkt sich eine Nutzungsaufgabe auf 
Vegetation und Landschaft aus? 

Eine wesentliche Frage in Zusammenhang mit Narurschucz und Almwirtschaft ist, wie 

sich die Vegetation ohne Einfluß des Menschen weiter entwickeltA 

In verschiedenen Arbeiten, auf die hier nicht näher eingegangen werden so~ wurde eine 

V eräoderung der Artenvielfalt durch Nutzungsaufgabe beobachtet. Beispielhaft soll nur 

eine Arbeit genannt werden, in der em Sinken der mittleren Artenzahl einer Extensiv­

weide (47 Arten) in unbeweideteo Polgestadien auf die Hälfte bis auf ein Drittel festge­

stellt wurde (BISCHOF 1984: 56). 

In Bezug auf diese Frage wurden am Hochschneeberg etgene Untetsuchungen und Be­

obachtungen durchgeführt: 

a) ERGEBNISSE DER AUSZÄUNUNGSVERSUCHE (ERSTE T ENDENZEN) 

In den meisten Versuchsflächen waren schon nach wenigen Jahren mehr oder weniger 

deutliche T endenzerr erkennbar, sowohl in Bezug auf die Vegetation als Ganzes (Vielfalt 

an Strukturen), als auch auf die Zunal1me oder Abnahme einzelner Arten. 

Die Gesamtdcclruog bat generell zugenommen (Ausnahmen .in Flächen in denen Mäuse 

,,Schaden" angerichtet haben). In denVersuchsflächen im Almbcretch ist e10 Rückgang 

der Vielfalt, vor allem ehe Struktur betreffend, deutlieb erkennbar. Dre V cgetarioo wirkt 

homogener als vergleichbare Flächen in der Umgebuttg. Bereits nach 2-jähriger Auszäu­

nuog haben vor allem Gräser und Seggen deutlich in ihrer Deckung zugenommen. Der 

optische Unterschied war in vielen Fällen beeindruckend: während 7.. B. im Juli inner­

halb des Zaunes noch viele alte Gräser-Fruchtstände zu finden waren und die dominan­

te FufJica p111mla noch kaum geblüht hat, waren außetltllb des Zaunes wenig alce Frucht­

stande zu beobachten, aber viele Horste schon in Blüte. Im September boten die Zäune 
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halb des Zaunes noch viele alte Gräser-Fruchtstände zu finden waren und die dominan­

te FufJica p111mla noch kaum geblüht hat, waren außetltllb des Zaunes wenig alce Frucht­

stande zu beobachten, aber viele Horste schon in Blüte. Im September boten die Zäune 
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einen ebenso starken Kontrast ~ußcrha.lb des Zaunes waren die Gräser statk verbissen, 

wälucnd sie innethalb im Fruchtstadium waren. Bei einigen Gdisern wurde jedoch ein 

umgekehrtes V erhalten beobachtet Das Lieschgras (Phleum rhaetiC11m) z. B. war innerhalb 

des Zaunes auffällig weniger sw:k vertreten als in vergleichbaren Flächen außcrhalb; 

ebenso 1St die Rasenschmiele (Desdwmp.tio aspitqJa) außerhalb des Zaunes deutlich vita­

ler. 

Frauenmantel hat in manchen Flächen stark zugenommen, z. B. von etwa 50% im ers­

ten Jahr auf etwa 70 % (Auszäunungsfläche 4). Das läßt sieb teilweise erklären: ,,auf der 

Brache wird durch längere Blattsucle ein größerer Blattflächenanteil in höher gelegen 

Schichten eingebaut, was dle Ausoütm.ng des vorbandeneo Lichtangebotes verbessert" 

(WOHLFAHRT 1996: 140). 

Mutremkraut (l.Jg11JtitHtll fllllllllina), eines der wenvollsten Weidekriiuter hat in ru.J.en Flä­

che!l, in denen es eine wichtige Rolle spielt, deutlich abgenommen, bis auf die I lälfte. 

Det: statke Rückgang läßt sich teilweise durch die Wuchsform erklären. ,J)er umerirdi 

sehe Hauptspt:oß, der in eine bis meterlange Pfahlww:zel übergeht, ist in eine große ZahJ 

von ebenso unterudischen Kriechtrieben mit schlafenden Knospen aufgelöst, die 

schheßlJch in oberuchschc Sprosse übergehen. Dadurch erk.lii.rt sich der gesellige Wuchs 

der Muttern auf der Weide .. (HEGI 1975: 1323). Vet:blß induziert anscheinend einen 

Austrieb der schlafenden Knospen. 

b) ERHEBUNGEN ENTLANG DES QUELLSCHUTZZAUNES 

Der Bereich der großen Dolinen am Schneebergplatt:au 1St als Quellschutzgebiet :tusge­

wiesen und größere Seceiche sind zum Schutz vor Eintrag von Verunrdnigungeo einge­

zäunt. Die Zäune \vurdeo ca. 1965 er:richreL, der Pflanzenbewuchs innc.rhalb wurde in 

keiner Weise beeinfl.ußt. er bat sich Wlgestört natüdich entwickelt (schnfrl Mitteilung 

vonDipl Tng. Laaha, MA 31). Nach Angaben emes Baueros aus Puchbcrg wurden ruler­

dings die Latschenbestände innethalb der Dolinenumzäunungen angepflanzt (Vergleich 

Ansicht 1954: keine LatschenJ). 

ln wuruttelbarer Umgebung befindcm steh außerhalb der Zäune Rinderweiden und in­

nerhalb der Zäune Beretche in untersduedlicbeo Sukzessionsstadien, die nur für Gern­

sen zugänglich sind. Excmpl.ansch wurden Aufnahmen der unterschiedlichen Nutzungs­

bzw. Sukzessionsstadien gemacht 

Rinde.cweide 7- Gernsenweide ~ Larschengebüsch (Beschreibung der Flä.chen und 

Aufnahmen im Anhang) 
Auf Grund der geringen Aufnahmezahl muß man mit vet:allgemeinemden Schlüssen 

vorsichtig sein.. Dennoch zeigt sich deutlich, daß inneilialb des Zaunes die Sr.andortsun­

terschiede verschwimmen, sie werden gewissermaßen ,.überwachscn" (Fotos 3.13. 3.14). 

Die Ahnweiden außerhalb des Zauns sind dutcb ctnc sehr unregelmäßige Struktur ge­

lrennzcichnet, kur.z abgefressene Weideflächen wechseln ab mit höberwüchsigen F1e­

cken und mit Spalierweiden überzogenen Felsen. 

Die Artenzahlen verhielten sich folgendermaßen: 

Rinderweide: 22, 19 -7 Gemsenweide: 13. 20 7 Latschengebüsch 6, 5 
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3. 7. Der Beitrag der Almwirtschaft zur Biodiversität 
Die Vegetation a.tn Hochschneeberg ist stark vom Menschen geprägt. Ohne Einfluß der 

Almwirtschaft wäre die Baumgrenze um etwa 200 m höher und ein Großteil der Hoch­

fläche wäre mit Latschen bedeckt; c.tst durch Schwenden der Latschen wurden grö­

ßerflächig offene Flächen geschaffen, die beute mit sehr vieWiltigen (biodive.rsen) Ra­
sengesellschaften bedeckt sind. Die dominanten Weidegesellschaften sind abhängig von 

der W e.i.denutzung. 

Sowohl das grobe Vegetarionsmuster, also de.r Anteil unterschiedlicher Formationen 

(Latschen, Rasen), als auch die Zusammenseczung det subalpinen Vegetations­

gesellschaften sind in großem Ausmaß durch .Almwutscbaft bedingt und von ihr abhän­

gig. Darüber hinaus bat die Beweidung emcn stark förderoden Einfluß auf die Vielfalt 

an Klein- und Kleinststruktu.ren. 

Von .insgesamt 590 Arten die am Schneeberg vorkommen, wachsen etwa 256 Atteo, das 

sind 43,38 % der Gcsamtarten, in der subalpinen Stufe, also in dem Bereich, der am 

meisten von der Almwirtschaft beeioflußt wurde und wird Wenn man die Abhängigkeit 

der einzelnen Arten von einer almwirtschaftlichen Nutzung betrachtet, stellt sich heraus, 

daß über 100 Arten, also mehr als 40 % der Arten, die in der subalpinen Höhenstufe 

vorkommen, von einer Nutzungsaufgabe stark betroffen wären. Es sind Arten, die in 

diesem Höhenbereich ohne Almwirtschaft kaum vorkommen würden, bzw. Arten, de­

ren V e.rbreitungsgebiet und Häufigkeit durch Almwirtschaft deutlich gefördert wurde. 

Bei NutzUngsaufgabe würden sie sehr selten werden oder stark zurückgehen. 

Eine bedeutende Rolle spielen auch die Gemsen~ die indirekt durch die Almwmschaft 

gefördert wurden. Dutch das Schwenden der Gehölze wurden auch für Gernsen günsti­

ge Äsuagshabitate geschaffen. Die Gerosen ihrerseits prägen die Vegetation am H och­

scbneeberg. Selektives fressen beeinflußt die Zusammensetzung der V egetacion und 

Wechsel schaffen offene Stellen. Ohne Gernsen wäre mehr Flächenanteil mit Latschen 

bedeckt. 

Die Almwirtschaft tSL für die Vielfalt der Vegetation und Landschaft am Hochschnee­

berg entschcicle.nd. Eine Aufgabe der Nutzung würde zu cinc.r Nivcllicrung der Stand­

ortsverbältnissc; zu einem Rückgang an Biotopen und Biotop-Mosaiken und zu einem 

Rückgang der Artenzahlen führen. 

Ein völliges Zuwachsen mir Latschen würde allerdings sehr lange, auf jeden Fall meh.re­

re hundert Jahre, dauern., einerseits durch den langsamen Zuwachs de.r Latschen be­

dingt, andererseits durch den Einfluß der Gemsen. 
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4. Almwirtschaft und Hochgebirgssteppen 
im Modellgebiet Goal 

Wolfgang Holzne.r 

Ei11 ganz dllrchsch1rittliches Almgebiet in den Niederen Tauero; Höhenlage zwischen 1700 

und 2200 m, touristisch und vom Naturreichrum her ohne große Besonderheiten, geo­

logisch ziemlich einheitlich, die Flora eher artenarm, clie Fauna ebenfalls; aber nicht oh 

ne Reiz: Der herbe Duft des hier reichlich wachsenden Echten Speiks stäxkt den Berg­

steiger, auf den Süd- und Westhangen des Kars knapp unter der Waldgteoze leben 

Murmel und wenn man Glück hat, sleht man den Steinadler über ihren Burgen kreisen. 

Stellen wir uns nun vor, daß wir ebenso über diesem Gebiet krctscn und das Land­

schafts- und Vegetationsmuster betrachten. Logtscherweise werden wu utn so mebr 

Deta.i.Js wahrnehmen, je tiefer wir uns sinken lassen. Zunächst wird uns das Muster von 

Wald, Grün-Erlen und Latschen-Krurrunholz im Kontrast zu Weideland und alpiner 

Rasenvegetation fesseln. Die Gehölzbestände zeigen eine Verteilung, die kaum Regel­

mäßigkeiten erkennen läßt., ein Hinweis darauf. daß sie nicht nur durch die Einflüsse 

-von Klima, Boden, Schneelage und Lawinen, sondern -von den räumlich und zeitlich 

sehr unregelmäßigen (=stochastischen) Einwirkungen der Menschen und ihrer Weide­

tiere geprägt ist. Die Waldgrenze, die heute bei etwa 1800 m liegt, wurde dadurch sicher 

stark berabgedriickt. Einzelne Lärchen wachsen noch über 2000 m. Die Zirbe, die frü­

her in den höchstgelegenen Waldteilen eine wichtige Rolli! gespielt haben muß, ist ou.r 

mehr ga.o..z vereinzelt zu finden. 

Inzwischen kreisen wir tiefer und erkennen mehr Details. Es sind vor allem clie ganz 

unterschiedlich gefiU:bten und srruktu.nerteo Teppiche der niedrigwüchsigen Vegetation, 

die ins Auge fallen. Ihr Muster lst natürlich V1el kleinräumiger und offenbar leichter mit 

Standortfah-reren ioterpretierbar. So kommen ganz bestimmte Farbschatcierungen, vor 

allem saftige Grüntöne in den Gräben vo.c, die sich die Hänge herabziehen, die Nord­

hänge haben andere Farben als clie Südhänge und die Hochflächen werden vom fahlen 

Gelbbraun einer niedrigen, schütteren Pflanzendecke beheuscht, die an die Kältestep­

pen der hochgelegenen Gebiete Zentralasiens erinnert. 

Be1 der Benennung einiger Komponent.en dieses Musters, die ln der folgenden Tabelle 

dargestellt sind. wurde daher an diese Gedankenverbtndung angeknüpft, obwohl es in 
der Fachliteratur üblich ist von ,.alpinen Rasen" zu sprechen. Unter einem Rasen stellt 

sich man sich abet eher eine 7.\Var kurze, aber geschlossene, von Gräsern beherrschte 

Vegetation vor, während bei diesen Gebirgssteppen die Vegetation schon deshalb offe­

ner ist, weil die vorherrschenden Gräser (wie etwa Bunt-Schwingel, Han-SchwingeQ 

oder Seggen (Krumm-Segge, Horst-Segge) horstartig wachsen. Auch die Farben gehen 

eh_er ins Gelbliche oder Bräunliche, was den Steppencharakter noch betont. Für die fol­

genden Überlegungen zum Zusammenhang zwischen Almwirtschaft und Btocliversität 

ic;t dieser geographische Gedankensprung vor allem deshalb interessant, weil er uns dar-
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an erinnert, daß ähnliche Landschaften im Alpenbereich während der Eiszeiten wett 

verbreitet waren und diese Art von Vegetation hier, wie in Zentralasien, Herden von 

großen Pflanzenfressern als Nahrung gedient haben dürften. Die ersten Viehzüchter 

fanden also bereus fettiges Weideland vor, das zwar wenig Masse aber Futter von ho­

hem Energiegehalt und Nährwert bot (POMPEL 1977). Das Problem war nur, die Tiere 

über den langen Winter zu bringen. Die Techniken und Lebensweisen, die dazu entWi­

ckelt wurden, sind also uralt und haben sich in den Alpen bis in dieses Jahrhundert hin­

ein, in Zentralasien bis heute, erhalten. 

Betrachtet man nun die folgende Tabelle so siebt man, daß in dem doch relativ kleinen, 

mit einem Blick übe.rschaubaren Raum schon bei grober Bettachtung über zwanzig 

techt unterschiedliche Vegetationstypen vorkommen. Bei genauerer Analyse würde sich 

herausstellen, daß es mindestens dreimal so viele sind, wobei manche davon nur ganz 

kleinflächtg auftreten. Das ist ein recht eindrucksvolles Bild von der Biodiversität, die in 
<hesem doch recht einheitlich wirkenden Gebiet nerrscht. Aus der Spalte "Einfluß der 

Almwirtscbaft" geht hervor, daß die meisten dieser Typen ihr Vorbandensein Bewei­

dung und Mahd verdanken. "Von Natur aus"- wir werden gleich noch darauf zurück­

kommen, warum diese Fonnulicrung unter Anfiihruo.gszeichen steht - wären Land­

schaft und Vegetation also viel weniger differenziert. Doch die Angelegenheit ist noch 

komplizierter, denn emige Typen existieren deswegen, weil der Druck der Beweidung 

zurückgegangen ist, oder weil diese gänzlich aufgegeben wurde. Man kann sie als Über­
gangsstadium zur Wiederbewaldung betrachten. 

Wir haben nämlich ein Almgebiet vor uns, in dem de.r vordere Teil noch traditionell 

beweidet wird. Die Auftriebszahlen sind allerdings in den 1980c.r Jahren zurückgegan­

gen. Dadurch entwickelten sich die beim Vieh weniger beliebten Almteile in llichtung 
"Almb.rache". In den letzten Jahren wird wiedeT der Weidefläche adäquat (5 GVE/ ba) 

aufgetrieben und die Verbrachung ist zum Stillstand gekommen. Exrremer war die Fluk­

tuation bei der Alm im Hintergrund, die eine Zeir lang gar nicht mehr genutzt wurde. 

Dafür wird sie nun mit schottischen Hochlandrindern bestoßen~ die einen sehe starken 

Einfluß auf die Vegetation haben. Vor allem det bereits aufgekommene Jungwuchs von 
Bäumen wird von den Tieren mit den Hö.tne.rn buchstäblich zerfetzt. 

Wie wird es bier aussehen, wenn die Almwirtschaft aufgegeben wird? Wie sich eine Alm 

verändert, wenn sie nicht mehr beweidet wird, kann man also hier auf unmittelbar ne­

beneinander liegenden Flächen gUl studieren: Neben noch beweidcten gibt es solche"' 

deren Nutzung völlig aufgegeben wurde, aber auch verschiedene Grade der Untemut­

zuog. sowie Alm.brachen, <he inzwischen wieder begrast werden Dabei zeigt sich, daß 
die .rascheste und gravierendste Änderung der 13iodiversität nicht auf der Ebene der 

Landschaft, der Vegetationstypen oder Pflanzenarten stattfindet, sondero im Quadrat­

dezimeterbereich. Das StandortS-, bzw. Vegetations-Kleinmosaik, das für Almweiden14 

14 Obwohl es lut:r un "UrgcsteJ..O'' rucht so ausgeprägt 1st, W1e über Kalk- s1ebe Hochschnee­
betg. 
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typisch ist, verschwindet zwar nicht völlig, aber geht doch innerhalb weniger Jahre so 

stark zurück, daß die flachen viel einheitlicher werden. 

Vm die Frage zu beantworten, was die Almwirtschaft fiit die Biodiversität, "für die Na­

tur", d. h. für den Naturschutz, leistet, muß man also recht komplexe Überlegungen 

anstellen. Üblicherweise wird die Frage so angegangen, daß man von einer ,.Naturland­

schaft und natürlichen Vegetation" ohne menschlichen Einfluß ausgeht. Wenn man das 

viele Jahrtausende alte Leben und Wirtschaften des Menschen in den Alpen bedenkt, 

und die Klimaänderuogen, die seit der letzten Eiszeit bis heute stattgefunden haben, 

erscheint dieser Ansatz als zu hypothetisch und daher unbrauchbar. Die Frage ist ja ei­

gentlich: Wie sähe es hier aus, wenn es keine Almwirtschaft mehr gäbe? Bzw. als Szena­

rio formuliert: Wie wird es hier aussehen, wenn die Almwirtschaft doch einmal aufgege­

ben wird? 

D1es 1st auf Grund des reichen Anschauungsmatcnals, das die verschiedenen Brachesta­

dien hier bieten recht leicht zu beantworten: 

Alle V egetationstypcn nicht allzu flachgtündiger Standorte können, bis auf die extrems­

ten Schneerinnen, recht rasch von Grün-Erlen erobert werden, wenn sie durch Weide­

tritt oder Erosion offene Bodenstellen aufweisen, auf denen die Samen der Sträucher 

keimen können. Das heißt, daß innerhalb von wenigen Jahrzehnten die Hänge mit E.r­

lengebüsch bedeckt und damit als Weideland verloren wären. 

In die fliichen, die bereits jetzt dicht mit Langgras-Triften bewachsen sind - wahr­

scheinlich ehemalige Mähder - könnten die Erlen allerdings nicht. oder nur ganz lang­
sam, eindringen. Diese Triften blieben daher lange Zeit Lichtungen im Gebüsch und 

Weideflächen für &.lms- u.od Rotwild. Ein deta.L-tiges Vegetationsmuster kann man in 

den benachbarten Gebirgszügen, vor allem in der lngeri.og, beobachten. Hier s1eht .man 
auch, daß , außer auf den ausgesprochen nassen Flächen, die Grün-Erle aJ.J.mahlich von 

der Latsche verdrängt wird. Eine ganz ähnliche Erscheinung beschreibt ASCHER (1998) 

von den I lohen Tauern. Ahnlieh der don beschriebenen Entwicklung wird aucb auf 

unserer Alm die Läxche getneinsam mit der Grün-Erle in den meisten Almbereichen mit 
besseren Bodenbedingungen dom.in.ieren, während die Fichte Jangsam a.ber sicher in die 

extremen ßürstlingsrasen eindringt und schließlich die vorherrschende Baumart werden 

wird lo etwa hw1dert Jahren wird unsere A.ltn bis .in etwa 2000 m Höhe von Wald und 

Krummholz bedeckt sein., aus dem nur e.t.ntgc kleine Lichtungen und Grasstreifen her­

ausleuchten, die von Schnee und La\vinen und/ oder vom Wild offengehalten werden. 

Das bedeutet zwar nicht w1c in tieferen Lagen, etwa im Fall det: Magerwiesen, das Ende 

für eine Vielzahl von licht- und wärmebedürftigen Pflanzen- und Tierarten. Doch wer­
den ihre Lebensräume und der Umfang ihrer Vorkommen nun sehr stark eingeschränkt 

und im wesenclichen auf Sonderstandorte wie Fels~ ~x-trcme Rucken und Grate im 
Bereich der Waldgrenze und etwas darüber beschränkt sein. Alle V egetationscypen, die 

..in der Tabelle mit 2 benotet sind, werden nur mehr auf kleine Fleckchen beschränkt, die 

miL3 pr:aktlsch verschwunden sein. 
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Aus der Tabelle der Pflanzenarten ist ersichtlich inwieweiL sich das auf den Artenbe­

stand auswirkL Was die Tierwelt betrifft so fehlen leidet Angaben dazu aus dem GebicL 

Als BcispteJ können aber ehe Munnel herangezogen werden, die praktisch nicht in die 

alpine Stufe hinaufsteigen (zur Zeit bis etwas über 2000 m). BTBIKOW (1996)15 bezeich­

net sie in seiner Monographie als "grabende Bodenbewohner offener Flächen". Folgen­

de Bedingungen sind fü.r ihr Fortkommen unerliißlich: 

1. PilanzenMten und Vegetationsabfolge müssen dem Nahrungsbedarf und der haupt­

sächlich vegetarischen Ernährungsweise entsprechen. Drüber hinaus tnuß die V ege­

tationspcriode lang genug sein, daß die Munncl ihre Jungen aufziehen, den Haar­

wechsel abschließen und sieb auf den Winterschlaf vorbereiten können. "Diese 

Voraussetzungen bieten einersc1ts Wiesen, auf denen möglichst verschiedene Pflan­

zenarten mit umerschiedlichcn Wachstums- und Entwicklungsphasen gedeihen, o­

der aber auch Gras steppen, deren V egetarion infolge des wechselnden M.ila:oreliefs 

eine Vielzahl verschiedenet Pflanzengesellschaften aufweist:t (BIBIKOW 1996) 
2. Die Tiere müssen Baue anlegen können, die rief genug sind, daß die Temperaturen 

im Winter nicht zu rief (kaum unter den Nullpunkt) absinken. 

3. Die Tiere sollen sich mit anderen innerhalb einer Kolonie visuc.ll und akustisch ver­

ständigen köntlen. PoLentielle Gefahrenquellen werden visucll crfaßt und akustisch 

an die Artgc1lOssen weitergegeben. 

Elo wichtiger Faktor übrigens, der dann lokal die Verteilung der Muo:neltierkolonicn 

besummL, ist- wie für viele Pflanzen- die Länge und Dauer der Schnecbcdeckung. D1e 

Baut! selbst sollen zwar nicht allzu spät ausapcrn, doch ist die Nähe von langandauero­

den Schneefeldern sehr von Vorteil, da die Tiere luer den ganzen Sommer hindurch 

frisch austreibendes Grün finden. Außerdem sammelt sich an solchen Stellen 

fctnkrümeltger, uefgrüocliger Boden an. 
Die mosatlmruge Verteilung der Schneedecke 10 der subalptneo Stufe der Kare 1st daher 

für diese Tiere optimal, ebenso wie die Ansammlung von mächtigen aber stilliegenden 

Blockhalden. 

Aus all dem geht hervor, daß Murmeltiere in unserem Almgebiet nicht nur ganz offen 

sichtlich von Almwirtschaft und Bergmahd sw:k profitiert haben, sondern daß sie ohne 

diese kaum Lebensmöglichkeiten härten. Die oben beschriebene Wicdc:tbcwaldung 

würde ihre Verbreitung so wie die vieler anderer l1er- (s. dazu WOKAC 2001) und 

Pflanzenarten sehr statk einschränken. Es ist vorstellbar, daß viele davon als Überbleib­

sel der eiszeitlichen Kältesteppen angesehen werden können, denen der Mca~ch ihrer'\ 

Lebensraum eth.ielt. 

ts Mehr Literatur zutn Murmeltier s. WOKAC (2001) 
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Otagramm 1: Verandarungen verschiedener Formen der Biodtversttat auf unserer Alm 1m Zuge von Änderungen 
der Bewtrtschaftungsintenstta1 ZWTschen den Extremen Wa!d'Krummholz und Uberwextung 
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t\lnßMab nngcpnßl, odcx beruhen auf rcm qu tlit.HJ\ cn .t\ng.1b~.:n (\•. n L\'\' Wert). D1.c 

\ttcnkur\'c l.ctgt rcl.\u\ geringe Scbw.,nkungln, J. h. nllc St.u..llt'n sind auf unserer .. \lm 

nnßtg .Htcmct<:.h .• \m artcniirmsten sind fortgcschwtcnc lku.:.hc~t.tdlcn, in Jenen die 

\\ ald- \ncn nm:h mdu tcdll l uß gefaßt hnbcn ... mrk uht:rwctdctc l·lachcn !>IOd hmgc 

gcn unmcr lll)lh tclan\ arrcnrciclt, Ja -.je cUl ztcmlich tnrkc" :\ltkromo:.atk haben (offc 

lll' Km..lc11 teilen, Cctl,tcllcn, ~orplat/c, Clc.). Dtc \r1cru~hlcn \\erden htrr durch \\eil 

\'t rbn.m·rc \'\ cult:ancn und Prumcrptlanl'cll (\'\ cgcm:h, Brclllll' t·l, \d;er-Dhcel. etc.) 

mfgebc,.scrr. Dw Z\\. r auch we1defc ... tt•n, nbt-:r doch nnpfimlhdwrcn •• < ;ctnrg, .... rcppcn­

\.nenu1 gehen tnrk zuruck. 

Dtc KUf\·c der I (J;tls.JiliJ11Ilit~t:ll deutet du~ \.nzahl der Pllanzengememsch:tftcn. oder 

\ regcUlnonst}pcn an, <.lic insgesamt :auf uno;erer \lnt 'orkommcn. \uch ihr~ Zahl sinkt 

hc1 l hcrwt·ruung mcht 'o 'rark. \IWlc nun ~nnehmcn wurde. '' ctl 'ct clucc.lcnc J•ormen 

'" Den $c)l\\, nkungcn für die t.:UUdnen .Artengt-uppen, ,,\\ nld:u tcn". "\\ c1Jc. rtcn .. uud .,Su~p 
renartcn'' l.'lll!if>r<.:lhcn Jen uesamrartcnzah)cn drr ll'\HIIJgtn ( tn1pp1 tur d~n gc..'S:Inlt~n 1\lmbc 
rcrch. sind .1lsn nu·lu ,l\1 f I O(l m: bczogt•n, \\1C' dtt' \ m·nkurvc. 
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von Pioniet:- und Trittpflanzengesellschaften auftreten, und sich außerdem doch viele 

Typen e.'<tensiver Beweidung auf Hängen, die nicht so gerne vom Vieh besucht werden, 

halten können. 

Das Kleinmosaik von unterschiedlichen Strukturen W)_d Vegetationstypen, die nebenein­

ander voclmmmcn, zeigt einen ähnltchcn Verlauf wie die Artenkurvc, da es ja tmtbc­

stimmend für den Artenreichtum .ist, aber geringere Schwankungen. 

4.2. Almwirtschaft = Naturschutz 
Man sieht., daß aus der Sicht des ,.Natutteichtums" (der Biodiversität) eine Untcrwei­

dung, bzw. junge Brachestadien durchaus noch positiv gesehen werden können, wohei 

hingegen der landwirtschaftliche Wert, das ,,Ertragspotential", sehr rasch und st~xk ab­

sinkt. Eine Alm, die nich t mehr bestoßen wird, verliert in wenigen Jahren einen Großteil 

ihres Weidewertes. Als "Optimalstadillfll" wurde jenet: Bereich bezeichnet, in dem ein 

guter landwirtschaftlicher Enrag mit relativ hohem Naturreichtum k01nbiniert ist. Beide 

Nutzer, Almwirtschaft und Naturschutz, verzichten sozusagen auf ihren Maximalertrag. 

Dazu muß gesagt werden, daß dieser Kom promiß nicht auf ein und derselben Flache 

stattfindet. Et bezieht sich auf die gesamte Altu. Intensivweiden, tragen im räu.tnl.icheo 

Wechsel mit extensiver bewirtschafteten Flächen, vor allem Hängen oder moorigen 

Stellen, dlll:cbaus zur Biodiversität bei. Wenn man nun noch berücksichtigt, daß eine 

fortsch.teitende Intensivierung auf unserer Alm kostspielige 1-laßnahmen, wie Planierun­

gen, HerbizideUlsatz und Ansaaten, sowie laufende Düngung erfordern würde, so kann 

dieser Bereich durchaus als a!IIJDiirttchtiftltt:her OptvnalbereiciJ beze1chnct werden. Almwirt­

schaft und N01turschutz sind also nicht nur m.itemander verträglich, AlmW1.ttschaft ist. so 

gesehen, Naturschutz. 

Was IJrißt Oberweidnflg? Damit kommen wi.r in den Bereich, der als ObmJJeidlllll, bezeichnet 

wird. Dabei muß beachtet werden, daß dieser gerade von Naturschutzseite gerne ver­

wendete Begriff, von der jeweiligen Sichtweise abhängt. Aus almwirtschaftlicher Sicht jst 

Überweidung e.io Grad der Weideinteusität, bei der die Vegetation so mtensiv jn Mlllei­

Jcnschaft gezogen \Wd, daß ste sich 1m nächsten ] ahr nicht mehr im gletchen Maß 'vie 

früher regcncnc:ren kann. Das bedeutet, daß tl.k Futtermenge absmkt. A ußcrdem l&l dies 

oft mit etoem Verlust an Q uahtät verbunden, da minderwertige Arten z-unehmen. DJes 

Jst der Anfang eines Prozesses, den man Degradation nennen kann und dessen äußerer 

Ausdruck oft Erosionserscheinungen sind. Auch hier ist es so, chß nur von Überwei­

dung einer Alm gesprochen wet:den darf, wenn dieset: Zuscaod auf cioem Großteil der 

ehemals guten Wetdeflächen besteht. Vereinzelte überweidete Flecken zahlen hie.t nicht. 

Aus Naturschutz-Sicht tragen sie sogar zw: Vielfalt bei, da sie Organismen förde.m, die 

offene Bodenstellen brauchen. 

Laienhaft wird oft schon von .,Überwcidung" gesprochen, wenn eine Alm im Spät­

sommer ganz kurz abgegrast tsL Dies könnte man scherz-haft als "wuristische Über:wci­

dung" beze1cbnen. Es smd eben weniger: "Blümchen" da, als auf einer ume.rbewetdctcn 

Alm ,.Naturschutz-fachliche Überweidungt• wäre ein Zustand, an dem die Biodi,-e.rsität 
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bereits deutlich abnimmt, die Qualität der . \lm aber noch durchaus nachhaltig gegeben 

tst. Auf \ idcn Almen wird der ~arurschutz gut beraten sein, slch mit diesem Stadium 

zufncden geben. V ergle1cht man den B10diversuätsst.and Ul chesem Stadium n11t dem der 

Almbrache, dann 1st es gan.t. offenbar besser, die Flächen werden bewirtschaftet und 

bringen soviel wirtschaftlichen Ertrag, daß der Almauftrieb auch für die Zukunft gesi­

chert ist. 

Diagramm 2: Abhängigkeit der Pflanzenarten, dte auf der Alm vorkommen, von der Almwirtschaft (0,1,2,3; Erkla· 
rung bei Tabelle 1) in Relation zu ihren Verbreitungsschwerpunkten über die Höhenstufen 

Alpm Subalpin Montan 

joo 0 1 • 2 D31 
Aus dem Diagramm wud erstchrlich. daß etw:1 zwei Drittel der Pflanzen, d1e ihren 

Schwerpuoh.~: (im Grünland) tieferer Lagen haben, im Almbereich sehr stark von det 

Bewirtschaftung abhängen. Fast ein Drittel des gesamten _\rrenbest.-tndes bat seinen 

Sch'\verpunkL ohnehin im eigentlichen Almbereich, hat also weder im montanen tlOch 

im alpinen Bert!ich ncnnenswene Vorkonunen. Von diesen sind wiedcr fast ?:wei Dtittel 

von der 13ewutschaftuog abhängig. 

Das bedeulet, daß bei ,\ufga.be der ALtnwin.sch:tft etwa die Hälfte des jetzigen Bestandes 

an Pflanzenarten allmählich \rcrschwu1Jcn würde. Dtcses ßtld WJ.rd noch pmn11crll:r, 

wenn man steh verdeutlicht, daß unter den monlanen \ rtcn eine ganze Reihe smd, die 

in diesem. ihrem Schwerpunktraum schon auf Grund des Ye.clusres ihrer B10rope, der 

l\Iagexwiesen, vom ,\usstcrbcn bcdrohr sind ub.t-igens hauptsächlich durch Auffors 

tung. Der subalpine Almberekh, und hier die mageren. nur extensiv nutzbaren Flächen, 

die als erster von einem Nutzungsrückgang bcl.roffcrl st.nd, 1st sozusagen ihr Rückzllhrs­

gebiCt, das nun auch '' crlorcn zu gchcu drobt. AJs bekanntes Paradebeispiel kann man 

hier die .Amika nennen. Die subalpinen \rtcn hätten nur ganz kle.inräum.ig. z. B. auf 

Felsen, Überlebenschancen 
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Diese klein~ Statistik soll ve.ranschaulichen, daß die Jubolptn! Zone, der Bereich der natür­

lichen Waldgrenze (bzw. der Bereich zwischen ietziger Waldgrenze und den alpinen 

Rasen) ein ga11z besondmr Lebm!rallm ist, der seine Offenheit und Standortsvielfalt der 

Almwi!ISciuft verdankt. 

..~\hnliches wurde schon vom Hochschneeberg ge2cigt. Der WC:iCOtltche Unterschied ist; 

daß htcr tn den Niederen Tauecn das Zuwachsen mit Gehölzen wesentlich schneller vot 

Sich geht, da wer die Grün-Erle vtel raschwüchsJgcr und wuchskräftiger ist. Die wah.r­
schcinliche Vegeratioosentwicklung wurde auf der folgenden Abbildung 3 skizziert, wo­

bei die Angabe der Jahreszah1200 eine ganz fiktive ist, da die konkrete Eotwickluogsge­

schwindigkeir von vielen Faktoren abhängt; die kleinräumig variieren. Von kurzzeitigen 

Beobachtungen kann aus ve.tschiedenco Gründen nur ganz ungefahr in die Zukunft 

extrapoliert werden. Einerseies erfassen unsere Aufnahmen ja meist nicht das erste Jahr 

der V erbrachung sendem irgendein nur ganz ungenau bekanntes Stadium (z. B. Brache 

un 2.-5. Jahr). Vot allem aber ist die fliehenhafte Entwicklung der Gtün-Erlen keme 

lineare, sondern eine sich mit zunehmender Stätke der Mutterpfl.anzen steigemde (z. B. 

vicllc.tcht eine cxponcnnclle Funktion). Haben sie eirunal fouß gcfaßt, so kriegt man sie 

llut mit sehr aufwendigen !v1aßnabme11 wieder los, Wt.'llll überhaupt. Daher: .ist es wich­

ug, &ühze1t1g mn cmcr geschicktL.-n Wetdcplanung zu bcgitll'lL'tl, die über entsprechende 

Förderungen sumoliert und geregelt werden könnte (t-~tchc Kap1tcl: Almwirtschaft und 

Naturschutz). 
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Foto 3 1. Schneeberg lalschenhiigel 
ZWISChen Bockgrube und Saugrahen; IITl 

mittleren Hangbereich w..rkl der Bestand 
von der Ferne zusammenhängend und 
undurchdnng ICh (Fotos 3.1·3.14. Kr ech· 
baum) 

Foto 3 2: E1n Netz von Ltchtungen und 
Wegen durctlzrehl den Bestand. 

Lonoschotookologlo uno Notufschl.ltt 



Landschaftsökologie und Naturschutz 

Foto 3.3 und 3.4: Schneeberg. Ein .Gemsenreich", hier finden die Gernsen Deckung und Nahrung. FOr uns ist es 
eine geei9nete .Versuchsfläche" um restzustellen, ob und ln welchem Ausmaß Gernsen imstande sind, Flächen 
offen zu halten und welche Pflanzen bevorzugt gefressen werden. 
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Landschaftsökologie und Naturschutz 

Foto 3.5 und 3.6: Schneeberg. Die Blüten des Pannonischen Enzians s1nd bei den Gernsen sehr beliebt das 
linke Foto ist uns erst im letzten Versuchsjahr geglückt. ln den Jahren zuvor sind uns die Gernsen zuvor gekorn· 
rnen. 
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Landschaftsökologie und Naturschutz 

Foto 3. 7: Gernsen äsen die Nadelsptlzen der Latschen dieses Bild kann man am Hochschneeberg häufig 
beobachten 

Foto 3.8: Nach manchen Wintern kann man an vielen Stellen ein stärkeres Absterben der Latschen bestände, vor 
allem von den Zweigspitzen oder von den Bestandesrändern her, beobachten. Dies hängt mit extremen Schnee­
lagen zusammen Zu wenig Schutz bedroht exponierte Sträucher mit Frosttrocknis, zu langandauernde Schnee· 
bedeckungverursacht Schneeschimmelbefall und zu kurze Vegetationsperiode. Die Ursachen dieses sert 1999 
auffälligen Absterbens ganzer POanzen oder Bestandesind allerdtngs noch unklar. Der Verdacht, daß ein Pilz, 
Lecanost1cta acico/a, die Ursache sei, konnte brsher nicht bestätigt werden. Analysen von Dr. Halmschlager, 
Insblut für Rlrstentomologte, Forstpathologie und Forstschutz der Universität für Bodenkultur, Wien, wiesen nur 
Pilzarten nach, die auf abgestorbenem Pflanzengewebe auftreten, aber als Verursacher des Absterbens nicht in 
Frage kommen. 



Landschaftsökologie und Naturschutz 

Foto 3.9: Intensiv beweidete Gernsenalm am Bockgrubennagel (1900 rn) dominiert von Gold-Pippau (Crepis 
aurea), von dem alle Blütenköpfe abgebissen sind. 

Foto 3.10: Die Trollblume ist eine weitere Lieblingspflanze der Gernsen am Hochschneeberg. 
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Foto 3 11 · Schneeberg. Elfle typiSChe fette Almweide (Milchkrautweide) am OchsenDoden - d.eser VegetatJOnS 
typ 1St durch d e AlmWirtschaft entstanden 

Foto 3 12: Etn mosatkarttges Vagetauonsbild mit zahlre1chen Mtkrostandorten. 



t.ondschoHsökolog e und NaturschUlZ 

Foto 3.13 Der Oue!lschu1zzaun wurde vor 35 Jahten errichtet Der Vero~ zwischen den Flädlen mema.b 
(linlcs) und außerhalb (rechts) des Zaunes zeigt deutlich, daß dte Standortsunterschlede durch Ausschluß der 
Beweidung verelnhe tlicht werden Ltlks e~ne homogene Rost SeggenWlese, ö;e ihre Ents:ehung der Auszäu­
nung verdankt. Unter vergleldlbaren Standortsbeängungen rech:s e1ne kurzrasige Alm mtt vie!lättigen S!ruAtu­
rcn. 

foto 3,11. Ohne Fraß· und Tnttwtrkung des Wetdevtehs werden die Standortsunterschiede regelrecht .ilber­
wachsen". 
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l.ondschoftsölcoloQle und Narurschutz 

Foto 4. \.Unser .ganz durchschnirJdles Almgebier in denN ederen Ta 1em erstrecict sich von etwa 
1600 m (Vordergrund) bis .11uf die Rficken und Höhen in rechten Te des H~ntergrundes ks und 
rechts des Kars bis über 2000 m ._~an sieht es den Aimen an, daß Sie schon mindestens zur Halfte 
zugewachsen sind (Fotos 4.1-4 6: Böhmer} 

Foto 4 2. E1n Bhck auf den selben Bereich, aber von der anderen 5911e aus verstärkt d1esen E1ndruck. 
Man kann sich gut vorstellen, daß es mcht mehr allzu lange dauern Wild, b1s alle offenen Flachen 
zugewacnsen sind 
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londschaftsOkolog o uno Nmurscnutz 

Foto 4 3 H es w1rd 111e Vielfalt der Vegetation und d.a mosaikaruge Verzahnung der un1erschiedf!Chen 
VegeWtJOnstypen im noch, bzw. wiederbeweideten AlmleU deutlich 

Foto 4.4· Dtescs Muster der Latschen kaM nicht m 1 spel!efien BodenbeOiflgungen oder Schneever­
haltn sscn •ntcrpr&uen werden. 01e FlecKen stenen W•ederausbrmtungsherde dar, dte m tAuslautem 
langsam aber steltg und m1t zunehmender GeschWindtgkelt wachsen. Bewetdung verh1ndert d1e 
Anstedlung von wetteren Latschen-Jungpflanzen durch Samenflug Im Vordergrund Heidekraut· 
Borstgrasrasen m1t Knech-Wacholder; am Hang: Horslgras-Hangsteppe, rechts unten Grünerlenge­
büsch und vordnngende Lärchen. 



Londscnottsökotog!e und 1\torurscnurz 

Dm Eudt dtr 
liber!refirl(JJ ./IImlandichtifi 

Foto 4.5 Pflegelanctschaft. Oie Alm· 
hOnen vertanen oder werden Wochen· 
end, bzw. Jagdhunen, ein kletner TeU 
der Almfläche Wltd durch Mahd offen­
gehalten, wegen der Aussicht oder 
Wlldäsung, daher die scharfen, gera­
den Grenzen. Der Rest wächst allmäh 
lloh zu, das Kar im Hintergrund 
braucht dazu lange, doch auch hier 
stnd Grunorlen, Latschen und Lärchen 
ohne Wcidcbetneb mcht aufzuhalten. 
Darm! musscn auch die Mankerl Ihr 
.Dorf verlassen und der Stetnadler 
Wird vergeblich setne KreiSe Ziehen. 

Foto 4 6 Auswukungen unüberlegter Forderungspohtt. - da dte Größe der Almftäd'le m1tte s Luftbtld konlrolltert 
wd und Gehölze Im Kronenumfang herausgerechnet werden, wurde hier. bet emem sehr betiebten Ausflugsztel, 
etn Bestand uralter FIChten gerodet Dte etnzelstehendcn Baume waren zwar mtt thren wett herabhängenden 
Asten etne Sehenswürdtgketl für sich, und verliehen der Landschah e1nen besonderen Zauber ohne den Weide· 
betneb besonders zu behindern, 1m Gegenteil Sie boten Schutz vor schlechtem Wetter Doch ging, aus der Luft 
betr!lchtet durch ihre werten Kronen zuv1el F(Jrclerungsflache (nicht Wetdel/~che) verloren 
Im Hintergrund eine durch Unterbestoßung bereits stark mit Fichten zugewachsene BOrstllngswerde. 
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